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    DIE AUTORIN
  


  
    Ursula Isbel, 1942 in München geboren, war nach ihrem Modegrafik-Studium und dem Besuch einer Sprachenschule als Lektorin tätig. Mit 27 Jahren hat sie ihren ersten Roman geschrieben, dem viele weitere Erzählungen und Kinder- und Jugendbücher folgten. Heute lebt sie als freie Autorin und Übersetzerin in Staufen bei Freiburg.
  


  
    

  


  
    Von Ursula Isbel ist bei OMNIBUS erschienen:

    
      
        Pferdeheimat im Hochland: Schottischer Sommer/Danny Boy (20121) Pferdeheimat im Hochland: Fionas Fohlen/Wechselnde Pfade (20478)
      


      
        Pferdeheimat im Hochland: Mein Herz ist in den Highlands (21058)
      


      
        Stimmen aus dem Kamin/ Das Schloss im Nebel (20918)
      

    

  


  


  
    Das Schattenpferd
  


  


  
    1
  


  
    Ich dachte, es würde ein total langweiliger Sommer werden.
  


  
    Doch immerhin konnte er nicht schlimmer sein als die beiden letzten. Damit versuchte ich, mich zu trösten. Langweilig war auch nicht das richtige Wort. Eigentlich waren die Ferienwochen zum Heulen gewesen, jeder einzelne Tag.
  


  
    In diesem Jahr sollte es anders werden; ich wusste es nur noch nicht. Die Zeichen standen anfangs nicht gerade günstig. Ich glaube an Zeichen, nur täusche ich mich häufig damit. Wenn ich denke, dass sie etwas Gutes bedeuten, kann es passieren, dass genau das Gegenteil eintrifft, oder umgekehrt.
  


  
    Als ich von dem Gerücht erfuhr, dass Eulenbrook verkauft worden war, bekam ich fast die Krise. Meine Eltern unterhielten sich eines Abends beim Essen darüber, kurz vor Ferienbeginn. Es war an einem Samstag, daran erinnere ich mich noch.
  


  
    »Angeblich hat das alte Gemäuer jetzt einen Käufer gefunden«, sagte mein Vater und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand verrückt genug ist, für so eine Ruine Geld hinzublättern.«
  


  
    »Es ist völlig unbewohnbar«, stimmte meine Mutter zu. »Ein derart vergammeltes Haus instand zu setzen, das dreißig Jahre leer gestanden hat, ist sicher teurer, als gleich ein neues zu bauen.«
  


  
    »Aber das Grundstück ist schön und sehr groß, bestimmt an die achttausend Quadratmeter, schätze ich.«
  


  
    »Und was sollen das für Leute sein, die Eulenbrook gekauft haben?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht ist’s ja auch nur ein Gerücht.«
  


  
    Ich dachte an Eulenbrook, an seine geheimnisvollen, säuerlich riechenden Räume, die zerbrochenen Fensterscheiben, die dicken Mauern aus Naturstein und an den Holzbalkon, den man längst nicht mehr betreten konnte, weil die Bretter morsch und verfault waren.
  


  
    Ronja und ich hatten viele Stunden dort verbracht, besonders im »Grünen Zimmer«, wie wir es nannten, ein Raum, in dem es noch ein paar von Mäusen zerfressene Polstersessel und einen Kronleuchter gab, dessen restliche Glasperlen im Wind klimperten. Im offenen Kamin hatten wir ab und zu Feuer gemacht. Einmal war Ronja auf der Treppe zum Dachboden eingebrochen und mit dem Fuß zwischen den geborstenen Holzstufen stecken geblieben.
  


  
    »Wenn sie Geld haben, könnten sie schon etwas aus dem Anwesen machen«, hörte ich meinen Vater sagen. »Es war früher ein schönes Haus, ein Gutshof, und eigentlich fand ich es immer schade, dass es so verfallen ist.«
  


  
    Meine Mutter nickte. »Frau Rohrbach hat mir mal ein altes Foto gezeigt, wie es vor fünfzig Jahren ausgesehen hat. Fast wie ein Schloss. Im Garten gab’s einen Teich mit Schwänen und einem Springbrunnen.«
  


  
    Ich kannte den Teich. Inzwischen war er fast zugewachsen. Wenn es viel geregnet hatte, füllte sich das Sandsteinbecken mit Wasser. Schwäne hatten wir nie gesehen, aber Frösche und Molche.
  


  
    Ronja und ich hatten manchmal im Sommer nackt darin gebadet. Irgendwie war uns immer etwas unheimlich dabei gewesen, aber das machte es gerade besonders reizvoll.
  


  
    Eulenbrook hatte Ronja und mir gehört. Jetzt ging ich oft allein dorthin. Es kam mir vor, als wäre sie noch immer in den verlassenen Mauern - viel eher als in ihrem Grab auf dem Friedhof, das ich kaum jemals besuchte.
  


  
    Die Vorstellung, dass fremde Menschen das Haus und den Garten in Besitz nehmen und verändern würden, dass ich Eulenbrook dann vielleicht nie mehr betreten konnte, war wie ein Schlag in die Magengrube.
  


  
    »Hast du keinen Hunger, Rikke?«, fragte meine Mutter.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und schob meinen Teller zur Seite.
  


  
    »Vielleicht magst du ja wenigstens etwas zum Nachtisch? Es gibt heiße Himbeeren mit Vanilleeis.«
  


  
    Seit das mit Ronja passiert war, behandelte mich Mama übertrieben rücksichtsvoll. Sie versuchte, mir jeden Wunsch zu erfüllen, als wollte sie mich für etwas entschädigen. Aber es gab keinen Ersatz für Ronja.
  


  
    »Danke, ich bin satt.«
  


  
    Mein Vater sagte zum hundertsten Mal, ich wäre schrecklich dünn. Ich wusste, dass sie sich Sorgen machten, ich könnte magersüchtig werden, also würgte ich ihnen zuliebe die Himbeeren mit Eis hinunter. Hinterher war mir fast übel.
  


  
    Ich musste dauernd an Eulenbrook denken. Eine düstere Wolke senkte sich über mich und hüllte mich ein. Die Zeichen standen schlecht. Alles deutete darauf hin, dass ich jetzt auch noch Eulenbrook verlieren würde.
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    Ein paar Tage später, an einem Dienstag, zog es mich wieder hin. Irgendwie glaubte ich, Eulenbrook müsste sich verändert haben, aber alles war wie immer: die Freitreppe aus Stein mit den beiden Säulen, die das dreieckige Vordach trugen, umgeben von Brombeersträuchern; die leeren Fensterhöhlen, das Rotkehlchen, das in einer Mauernische nistete, und das Wasserbecken zwischen Heckenrosen, Brennnesselfeldern und Farnkrautwedeln.
  


  
    Ein Entenpärchen hatte den alten Teich entdeckt und sich in den Frieden des verwunschenen Gartens zurückgezogen. Ja, alles wirkte verwunschen wie das Dornröschenschloss im Märchen, so als wären Haus und Garten in hundertjährigen Schlaf versunken.
  


  
    Rosenranken verhakten sich in meinem T-Shirt, und eine riesige Libelle düste mit zornigem Rascheln über mich hinweg, als ich mir meinen Weg durch das Gestrüpp bahnte. Die Brombeerzweige schlangen sich wie Fallstricke um meine Füße, Frösche quakten im Verborgenen. Irgendwo in den knorrigen Obstbäumen, die von Efeu und Geißblatt überwuchert waren, sangen Drosseln. Es roch nach fauligem Wasser und dem Vanillearoma des Geißblatts.
  


  
    Eulenbrook war unverändert. Das Haus strömte noch immer seinen eigenen, unverwechselbaren Geruch aus. »Gruftig«, hatte Ronja ihn genannt. Es war, als hätte es einen kalten, modrigen Atem. Überhaupt hatte Ronja immer behauptet, es wäre lebendig, weil der Geist der früheren Bewohner noch in den Mauern sei.
  


  
    Unter dem schwarzgrünen Nadeldach einer Eibe verborgen, stand der Gnom aus Sandstein auf einem Podest, das fratzenhafte Gesicht mit grauen Flechten überzogen, eine steinerne Mütze auf dem Kopf. Wie immer grinste er mich mit seinem verzerrten Lächeln an, doch etwas war anders als sonst: Der Zwerg trug ein Halstuch aus einem rot-weiß gestreiften Band unter dem Kinn verknotet.
  


  
    Ich blieb stehen und starrte ihn an, als wäre er plötzlich zum Leben erwacht. Mein Herz klopfte wild. Jäh beschlich mich das Gefühl, dass sich jemand im Dickicht versteckt hatte und mich beobachtete, jemand, der den Atem anhielt und auf der Lauer lag wie eine Katze, die heimlich einem Vogel nachstellt.
  


  
    Schon wollte ich losrennen, zurück zum Durchschlupf in der Mauer und hinaus auf die Straße. In diesem Augenblick hörte ich ein Geräusch.
  


  
    Es war das Brummen eines Motors. Ein Wagen fuhr aufs Haus zu. Unwillkürlich duckte ich mich, obwohl das Gebüsch so dicht und hoch war, dass mich von der Auffahrt her keiner sehen konnte.
  


  
    Die Reifen rollten fast lautlos über den Weg, der mit einer dicken Schicht von verrottetem Laub bedeckt war. Ab und zu knackte ein Zweig, und Blätter rauschten, wenn sie das Wagendach streiften. Der Motor schnurrte sacht. Es musste ein großer Wagen sein.
  


  
    Angespannt lauschte ich. Sie hielten vor dem Haus. Dann hörte ich Wagentüren klappen und einen Moment später gedämpfte Stimmen.
  


  
    Jetzt war mir klar, dass es stimmte. Ein endgültiges Gefühl sagte es mir. Eulenbrook gehörte nicht länger Ronja und mir, es gehörte Fremden, die sich hier breitmachen und alles zerstören würden.
  


  
    So wie sie dem Gnom ein Halstuch umgebunden hatten, würden sie den Teich wahrscheinlich bald in einen Swimmingpool verwandeln, aus dem Haus eine protzige Villa machen und die alten Bäume umsägen lassen. Das Stallgebäude würde zu einer Garage umgebaut werden und das Gittertor schwarzgolden gestrichen, abgeschlossen und mit einem Schild versehen, auf dem »Privat! Betreten verboten!« stand.
  


  
    Die Stimmen verstummten. Vermutlich waren die neuen Besitzer von Eulenbrook ins Haus gegangen. Ein günstiger Moment für mich, ungesehen zu verschwinden. Doch ich tat das Gegenteil: Verstohlen wie ein Dieb arbeitete ich mich zwischen den Sträuchern zum Haus vor, wobei ich mir Arme und Beine zerkratzte, mich an Brennnesseln brannte und mit meinen langen Haaren in allerlei dornigem Gestrüpp hängen blieb.
  


  
    Der Wagen, der vor der Freitreppe stand, war zwar groß, aber kein Luxusschlitten. Er musste schon ziemlich alt sein, hatte einen verbeulten Kotflügel und Roststellen an den Türen. Das beruhigte mich irgendwie, obwohl ich keine Ahnung hatte, wieso.
  


  
    Ein Flügel der Eingangstür unter den Säulen stand einen Spalt offen. Sie hatten also den Schlüssel. So lange ich denken konnte, war die große Tür versperrt gewesen. Wir waren immer durch eines der Fenster im Erdgeschoss eingestiegen, hinein in die Küche, in der es noch einen altmodischen Herd mit einem langen Ofenrohr und einen Boden aus gemusterten, schief getretenen Kacheln gab.
  


  
    Ich hasste sie dafür, dass sie den Schlüssel besaßen. Die früheren Besitzer von Eulenbrook waren tot, und ich hatte geglaubt, er wäre längst verloren gegangen, doch jemand musste ihn aufbewahrt haben, jemand, den wir nicht kannten und der nur darauf gewartet hatte, das alles hier zu Geld zu machen.
  


  
    Durch die zerbrochenen Scheiben klang Hundegebell. Ich hörte eine Stimme etwas rufen. Jemand lachte. Dann schob sich eine semmelblonde Nase durch den Türspalt. Ein Kopf mit Schlappohren folgte.
  


  
    Rasch duckte ich mich tiefer hinter die Buchsbäume, die nach Katzenpisse rochen. Wieder rief die helle Stimme einen Namen, es klang wie »Connie« oder »Bonnie«. Der Hund, ein Labrador-Mischling, wedelte mit dem Schwanz und sprang mit ein paar Sätzen die Treppe hinunter, verschwand zwischen den Büschen und stand dann plötzlich neben mir.
  


  
    Wie dem bösen Wolf im Märchen hing ihm die Zunge aus dem Maul, aber seine Augen waren freundlich, und sein Schwanz wedelte, was ich als Friedenszeichen verstand.
  


  
    »Psst!«, zischte ich ihm zu. »Bitte sei still! Verrat mich bloß nicht, hast du kapiert?«
  


  
    Er antwortete mit einem noch heftigeren Wedeln und einem kurzen, auffordernden Bellen. Es klang wie: He, was machst du da? Komm raus und spiel mit mir …
  


  
    »Hau ab!«, flüsterte ich. »Ich kann dich jetzt nicht brauchen. Mach die Flatter!«
  


  
    Wieder bellte er. Beschwörend legte ich den Zeigefinger an die Lippen. Vom Vorplatz des Hauses her rief eine Stimme: »Was ist los, Bonnie? Ich glaube, er hat einen Igel aufgestöbert! - Komm sofort zurück, verstanden?«
  


  
    Bonnie spitzte die Ohren, rührte sich aber nicht von der Stelle. Ich drehte mich wieder um und spähte zwischen den Buchsbäumen durch. Unter dem Vordach stand ein junger Typ mit kurz geschnittenen blonden Haaren. Er hielt eine Hand schützend über die Augen und spähte in den Garten. Dann kam er die Treppe herunter.
  


  
    Jetzt war es höchste Zeit für mich zu verschwinden. Ich versuchte, mich geduckt davonzuschleichen, doch der Hund, der Bonnie hieß, schien das als Aufforderung zum Spiel zu betrachten. Er sprang bellend um mich herum, wobei er seine Vorderpfoten tapsig durch die Luft schleuderte. Hinter mir raschelte es verdächtig im Gebüsch.
  


  
    »Verdammt!«, sagte die Stimme. »Da wachsen Brennnesseln … Bonnie, zum Teufel, was machst du? Hast du einen Igel gefunden? Lass den armen Kerl bloß in Ruhe!«
  


  
    Ich zwängte mich an dem Labrador vorbei, um mich im hohlen Stamm der Weide zu verstecken, da, wo Ronja und ich als Kinder so gern gespielt hatten. Gerade noch rechtzeitig, ehe der blonde Typ aus den Schilfgräsern auftauchte, flüchtete ich mich in den hohlen Baum, duckte mich, drückte das Gesicht an die Innenseite des Stammes und hoffte, dass er mich nicht sehen würde.
  


  
    Wenn Bonnie nicht gewesen wäre, hätte er mich wohl auch nicht entdeckt. Ich hörte den Hund leise knurren, hörte, wie der Junge mit ihm redete und wie Zweige unter seinen Füßen knackten.
  


  
    Der Schreck fuhr mir richtig in die Glieder, als plötzlich eine Stimme ganz in meiner Nähe sagte: »Hallo, was machst du denn hier?«
  


  
    Sekundenlang stellte ich mich tot wie ein bedrohter Käfer. »Hallo!«, sagte die Stimme wieder. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Ich wandte den Kopf und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Was musste dieser Junge von mir denken, dass ich mich vor ihm in einen Baum verkroch wie ein lichtscheuer Zwerg?
  


  
    Er stand vor mir, hatte seinen Hund am Halsband gefasst und musterte mich mit einem verwunderten Ausdruck in den braunen Augen. Seine Stirn war gerunzelt. Er hatte einen Sonnenbrand auf dem Nasenrücken.
  


  
    Das alles sah ich innerhalb von Sekundenbruchteilen. Dann sagte ich etwas, was ich gleich darauf bereute, weil es total kindisch war und nicht zu einer fast erwachsenen Person von sechzehn Jahren passte: »Hau bloß ab, verschwinde! Ihr gehört nicht hierher!«
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    Später dachte ich noch oft, dass er wirklich cool reagiert hatte.
  


  
    Ich an seiner Stelle wäre beleidigt gewesen, hätte mich umgedreht und ihm ewige Feindschaft geschworen. Er aber sah mich nur ruhig an und sagte, als hätte er alles verstanden: »Du kannst rauskommen. Keiner will dich vertreiben.«
  


  
    Damit nahm er mir allen Wind aus den Segeln. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, ärgerte mich, weil er so gelassen blieb, dass ich mich so blödsinnig verhalten hatte, und auch darüber, dass mir der Ausdruck seiner warmen braunen Augen gefiel.
  


  
    So würdevoll wie möglich kletterte ich aus dem Baum. Bonnie versuchte, an mir hochzuspringen, aber der Junge hielt sie zurück.
  


  
    Jetzt lächelte er sogar. In diesem Moment wünschte ich, er wäre richtig ekelhaft und arrogant zu mir gewesen und hätte ausgesehen wie einer von diesen geleckten Yuppies, die ich nicht leiden konnte.
  


  
    Ich sagte kein Wort, gab mir Mühe, durch ihn hindurchzusehen, und ging an ihm und dem Labrador vorbei, zwängte mich durch die Sträucher und war wie erlöst, als ich den alten Gartenpfad erreichte, der unter Efeu und Unkraut fast verschwunden war.
  


  
    Er versuchte nicht, mir zu folgen. Auch der Hund lief nicht hinter mir her. Als ich wusste, dass er mich nicht mehr sehen konnte, ging ich schneller und lief dann bis zum Mauerdurchschlupf.
  


  
    Zu Hause schaute ich als Erstes in den Flurspiegel. Ich sah verboten aus. Mein Gesicht war rot wie eine Tomate, meine Haare struppig und zerrauft. Meine Arme und Beine waren total zerkratzt und wirkten noch dünner als sonst. Blut tropfte von meinem rechten Knie.
  


  
    Erst als ich mir das Gesicht wusch, merkte ich, dass ich einen Ohrring verloren hatte.
  


  
    Eigentlich waren es Ronjas Ohrringe. Sie hatte sie zum dreizehnten Geburtstag bekommen und nur einmal getragen. Und weil sie fand, dass sie mir besser standen als ihr, hatte sie sie mir geschenkt. Dafür hatte ich ihr den schwarzen Rucksack gegeben, der ihr so gefiel. Wir hatten das öfter gemacht, Geschenke ausgetauscht.
  


  
    Die Ohrringe waren neben meinem alten Bären, einer Spieldose und ein paar Zeichnungen von Ronja das Liebste, was ich hatte. Jetzt war mir nur noch einer geblieben - eine Hälfte von etwas, was zusammengehörte. Irgendwie passte das verdammt gut zu allem anderen.
  


  
    Ich hielt den Ohrring in der Handfläche und sah auf ihn nieder. Es war ein Hängeohrring mit einem kleinen, tropfenförmigen Opal, einem Stein wie milchiges Glas, der seine Farbe mit dem Licht veränderte. Jetzt schimmerte er bläulich.
  


  
    Ich dachte, dass ich den zweiten bestimmt nie wiederfinden würde. Wahrscheinlich hatte ich ihn irgendwo im Garten von Eulenbrook verloren, und was in dieser Wildnis versank, war wohl für alle Zeiten verschwunden.
  


  
    Dann legte ich mich ins Bett und vergrub mich in den Decken. Der verlorene Ohrring ging mir nicht aus dem Sinn, und es ärgerte mich, dass ich mich so dumm benommen hatte. Dieser Typ musste mich für absolut bescheuert halten und sicher auch für potthässlich.
  


  
    Irgendwann klopfte meine Mutter an die Tür, schaute herein und fragte, was ich essen wollte.
  


  
    »Nichts«, sagte ich. »Ich hab keinen Hunger.«
  


  
    Darauf folgte die übliche Predigt. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.
  


  
    »Aber Kind, du musst etwas essen! Du weißt, was Doktor Hoffmann gesagt hat. So geht das einfach nicht weiter, wir machen uns solche Sorgen um dich … Wie wär’s mit einem schönen Zucchini-Nudel-Auflauf? Den hast du doch früher immer so gern gegessen!«
  


  
    Allein schon der Gedanke an Zucchini-Nudel-Auflauf verursachte mir Übelkeit. »Nein, echt nicht, danke!«
  


  
    »Oder Apfelstrudel?«
  


  
    Weil ihre Stimme so flehend klang, und damit ich endlich Ruhe hatte, murmelte ich: »Okay, ist gut, meinetwegen.«
  


  
    »Na siehst du. Bist du müde?«
  


  
    »Ich möchte allein sein.«
  


  
    Ich hörte sie leise seufzen. Dann schloss sie die Tür, vorsichtig, als läge ich in einem Krankenzimmer.
  


  
    Nachts träumte ich von Ronja und dem Ohrring. Es war einer der seltsamsten Träume, die ich je hatte. Im steinernen Becken von Eulenbrook saß Ronja zwischen Fischen und Molchen und Seerosen im Wasser. Ihr Kopf war unter Wasser, und ihre langen dunklen Haare fluteten um sie herum wie auf einem Bild von Ophelia, das ich einmal in einem Kalender gesehen hatte.
  


  
    Sie saß da und hielt den Ohrring mit dem Opal in ihrer Handfläche. Als ich mich über den Rand des Beckens beugte, sah sie zu mir auf, lächelte und zwinkerte mir zu. Ihre Lippen formten ein Wort. Obwohl ich keinen Laut hören konnte, war es doch, als würde ein Gedanke von ihr zu mir überspringen. Das Wort hieß: Komm!
  


  
    Ich lehnte mich über den Beckenrand, so weit ich konnte, streckte die Hand aus und versuchte, sie zu berühren, aber es gelang mir nicht.
  


  
    »Hilf mir!«, sagte ich. »Gib mir die Hand, ich ziehe dich hoch!«
  


  
    Sie lächelte noch immer und hob ihre freie Hand. Unsere Finger verschränkten sich ineinander. Ich versuchte zu ziehen, aber Ronja war stärker als ich. Sie zog und zog, und ich musste mich am Beckenrand festklammern und die Knie mit aller Kraft gegen die Mauer stemmen, um nicht kopfüber ins Wasser zu fallen.
  


  
    Dann, als ich merkte, wie meine Kraft nachließ und wie ich den Halt verlor, stieß ich einen Schrei aus und wachte auf.
  


  
    Um mich her war es stockdunkel und stickig wie in einer Gruft. Meine Knie schmerzten. Eine Weile lag ich wie betäubt da und wartete, bis sich das Hämmern meines Herzens beruhigte.
  


  
    Im Traum hatte ich Ronja so deutlich gesehen, dass mich jetzt die Sehnsucht nach ihr mit der gleichen Stärke überfiel wie in den ersten Wochen und Monaten nach ihrem Tod. Zugleich spürte ich wieder diese verzweifelte Ungläubigkeit und wilde Auflehnung, dass es nicht sein konnte - nicht gerade Ronja, die so voller Lebenslust gewesen war, viel lebendiger, übermütiger und fantasievoller als ich und alle anderen Menschen, die ich kannte.
  


  
    Schließlich stand ich auf und öffnete das Fenster, das der Wind zugedrückt hatte. Die Nacht war samtschwarz, ich sah weder Mond noch Sterne. In der Ferne rief eine Eule, vielleicht im Garten von Eulenbrook. Jahre hindurch hatte ein Eulenpaar zwischen den Dachbalken des alten Gutshauses genistet; sie waren durch eines der zerbrochenen Dachfenster aus und ein geflogen. Einmal, im Spätfrühling, hatten wir ihre Jungen gesehen, drei putzige, rührende Gestalten mit uralten Gesichtern, die auf der Dachrinne aufgereiht saßen und ihre Köpfe fast um hundertachtzig Grad drehen konnten.
  


  
    Ronja hatte sie »die drei Gummihälse« genannt und eine Zeichnung von ihnen gemacht. Wenige Wochen später fanden wir ein Eulenjunges tot hinter dem Schuppen und begruben es im Garten unter einem Rosenbusch.
  


  
    Ich kroch ins Bett zurück. Die Leuchtziffern der Uhr zeigten auf drei. Natürlich konnte ich nicht mehr einschlafen.
  


  
    Als der Morgen endlich dämmerte, fasste ich den Entschluss, noch einmal - ein letztes Mal - nach Eulenbrook zu gehen und den Ohrring mit dem Opal zu suchen.
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    Eulenbrook lag außerhalb unseres Städtchens. Von der Landstraße aus konnte man es nicht sehen, denn ein Erlengehölz verdeckte den Blick auf die Gartenmauern und das graue Dach mit den drei Kaminen.
  


  
    Während des Zweiten Weltkriegs, hatte mein Großvater erzählt, waren plündernde Soldaten daran vorbeigezogen und hatten den Gutshof einfach übersehen, obwohl sie sonst jedes Haus nach Nahrungsmitteln und Wertgegenständen durchsucht hatten.
  


  
    Ich überquerte den Bach auf der kleinen Brücke und radelte durch das Wäldchen, in dem Wildtauben gurrten. Was sollte ich machen, wenn sie wieder da waren? Um festzustellen, ob ihr Wagen in der Auffahrt stand, musste ich bis fast zum Haus gehen. Doch wenn Bonnie, der Hund, mich hörte oder witterte, konnte es passieren, dass alles so ähnlich ablief wie gestern. Ich wollte dem Jungen auf keinen Fall ein zweites Mal begegnen.
  


  
    Während ich durch das Loch in der Gartenmauer schlüpfte, lauschte ich angestrengt, bereit, beim geringsten ungewohnten Geräusch umzukehren und mich aufs Fahrrad zu schwingen.
  


  
    In einem Punkt war ich ihnen jedenfalls überlegen: Ich kannte mich hier aus, kannte jedes Versteck, jeden Pfad im Wäldchen und in Eulenbrooks Garten. In Wahrheit waren sie die Eindringlinge und ich gehörte hierher. So sah ich es damals.
  


  
    Auch hier gurrten Wildtauben. Ein Frosch quakte eindringlich, Grillen zirpten. In den Blättern raschelte sacht der Wind. Sonst war es wie immer still.
  


  
    Ich fühlte mich plötzlich wieder sicher, während ich mir einen Weg durchs Gebüsch bahnte und über zertretenes Gras und geknickte Efeuranken meinen Spuren vom vergangenen Tag folgte.
  


  
    Ich hoffte auf die hohle Weide. Vielleicht hatte ich Ronjas Ohrring dort verloren. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft, der neu war und den ich noch nicht einordnen konnte.
  


  
    Noch ehe ich die Weide erreichte, hörte ich das Gewieher.
  


  
    Sie waren wieder da und sie hatten Pferde mitgebracht. Das wusste ich, noch ehe ich durch die Zweige der Buchsbaumhecke spähte und sie vor dem Haus stehen sah. Vor Neugier und Überraschung vergaß ich, dass ich eigentlich weglaufen wollte.
  


  
    Sie waren zu dritt: der blonde Junge, ein großer, ziemlich dünner Mann und eine Frau, die Shorts trug und lange braune Beine hatte. Hinter dem schwarzen Auto parkte ein Lastwagen mit heruntergelassener Laderampe, über die der Mann gerade ein Pferd führte.
  


  
    Ein zweites Pferd, ein Apfelschimmel, stand im hohen Gras am Rand der Auffahrt. Der Junge hielt es am Zügel. Neben ihm lag die Hündin, die Bonnie hieß, und nagte an einem Stück Holz oder einem Knochen.
  


  
    Eine warnende Stimme in meinem Innern riet mir zu verschwinden, solange sie mich noch nicht entdeckt hatten. Trotzdem blieb ich und beobachtete, wie der Junge den Apfelschimmel streichelte, der heftig mit dem Kopf nickte, schnaubte und mit dem Vorderhuf scharrte.
  


  
    Es gefiel mir, wie er mit dem Pferd umging. Seine Bewegungen wirkten behutsam und liebevoll. Wenn wir uns anderswo begegnet wären, nicht gerade hier in Eulenbrook, hätte ich ihn sicher gemocht.
  


  
    Die Frau neben der Laderampe war ein Mädchen, nicht viel älter als ich; das merkte ich, als sie sich umdrehte. Sie half dem dünnen Mann, das zweite Pferd festzuhalten. Der Rotfuchs sah sich um, warf den Kopf in den Nacken und machte plötzlich einen heftigen Sprung zur Seite.
  


  
    Ich hörte, wie der Mann etwas rief. Das Mädchen rannte zu dem blonden Jungen und übernahm die Zügel des Apfelschimmels, während er zum Lastwagen lief und dem Mann half, den Rotfuchs zu beruhigen und über die Laderampe zu führen.
  


  
    Es war ein ungewöhnlich großes, schönes Pferd. Die Sonne brachte sein Fell zum Glänzen. Unwillkürlich bewunderte ich seinen edlen, gebogenen Hals und die kupferrote Mähne.
  


  
    Sobald es festen Boden unter seinen Hufen spürte, war es wie verwandelt. Es tänzelte ein wenig, doch die Anspannung wich aus seinem Körper, und es sah sich aufmerksam um, wobei sich seine Ohren ständig bewegten.
  


  
    Aus dem Innern des Lastwagens drang dumpfes Gepolter. Sie hatten also noch ein drittes Pferd mitgebracht. Mein Blick ging zu dem Mädchen, das den Apfelschimmel hielt. Da sah ich, dass Bonnie aufgestanden war. Langsam begann sie, den Weg entlangzutrotten, genau in meine Richtung.
  


  
    Ich drehte mich um und rannte den Trampelpfad zurück, über den ich gekommen war.
  


  
    In meiner Panik stolperte ich über eine Wurzel, fiel ins Gestrüpp und schrammte mir die Nase auf. Mit einer Hand griff ich mitten in die Brennnesseln.
  


  
    Es brannte höllisch, und ich hätte heulen können - vor allem aus Wut, weil sie mich zu einem Eindringling machten und weil ich vor ihnen flüchten musste. Sie wollten sich offensichtlich für immer hier einnisten, mit ihrem Hund und ihren Pferden.
  


  
    Erst später fragte ich mich, wie sie denn in Eulenbrook leben wollten. Das Haus war praktisch unbewohnbar. Nur der Stall war in gutem Zustand. Er war vor ungefähr fünf Jahren renoviert worden, weil ein Bauer aus der Umgebung vorgehabt hatte, seine Kühe darin unterzubringen. Dann war nichts daraus geworden und der Stall war weiter unbenutzt geblieben.
  


  
    Auf dem Heimweg fiel mir Ronjas Ohrring wieder ein. Die einzige Chance, ihn zu finden, war verpasst. Ich konnte nicht mehr nach Eulenbrook zurück.
  


  
    Aber vielleicht war es ja richtig so, dass einer der beiden Ohrringe irgendwo in Eulenbrooks Garten verborgen lag - dort, wo mir Ronja während der letzten beiden Jahre am nächsten gewesen war. Einer für sie, einer für mich.
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    »Sie haben Pferde nach Eulenbrook gebracht«, sagte meine Mutter beim Abendessen. »Frau Pfefferle hat es mir erzählt.«
  


  
    Frau Pfefferle war die Inhaberin unseres Supermarkts, bei der alle Fäden zusammenliefen. Wenn etwas Neues in unserem Städtchen passierte, wusste sie es sofort, und die Nachricht verbreitete sich in Windeseile. Ronja hatte sie immer »die Urwaldtrommel« genannt.
  


  
    Ich sagte nicht, dass ich das mit den Pferden bereits wusste. Stumm schob ich die Fischstäbchen auf meinem Teller hin und her. »Sie haben das Anwesen übrigens geerbt, nicht gekauft«, fügte meine Mutter hinzu.
  


  
    Mein Vater hob den Kopf. »Geerbt? Für eine solche Erbschaft würde ich mich aber bedanken! Sie müssen jede Menge Geld aufbringen, um das Haus einigermaßen bewohnbar zu machen.«
  


  
    »Das haben sie sicher auch. Jemand, der drei Pferde hält, ist bestimmt kein armer Schlucker.«
  


  
    »Nicht alle Leute, die Pferde haben, sind reich.«
  


  
    Meine Eltern sahen mich überrascht an. Sie waren inzwischen so an mein Schweigen gewöhnt, dass sie es kaum glauben konnten, wenn ich mich in ihre Gespräche einmischte.
  


  
    »Pferde kosten Geld, besonders ihr Unterhalt«, sagte mein Vater. »Aber vielleicht wollen sie eine Reitschule eröffnen.«
  


  
    Eine Reitschule! Daran hatte ich noch nicht gedacht.
  


  
    »Mit drei Pferden?«, fragte Mama zweifelnd.
  


  
    »Vielleicht kommen ja noch mehr Pferde nach. Hättest du nicht Lust, Reitunterricht zu nehmen, Rikke?«
  


  
    Als Ronja noch lebte, hätten wir beide unheimlich gern Reiten gelernt. Ronjas größter Wunsch war ein eigenes Pferd gewesen, doch damals mussten unsere Eltern das Haus und den Fotoladen abbezahlen und sparten an allen Ecken und Enden. Heute hätte ich ihnen vielleicht einen Gefallen getan, wenn ich wieder für irgendetwas Begeisterung gezeigt hätte.
  


  
    »Nein danke«, sagte ich. »Kein Bedarf.«
  


  
    Sie wechselten einen Blick. Mama unterdrückte einen Seufzer.
  


  
    »Weiß man schon etwas über diese Leute?«, fragte mein Vater hastig.
  


  
    »Es ist ein Mann, der Theisen heißt, mit seinem Sohn und seiner Tochter. Eine Mutter scheint es in dieser Familie nicht zu geben.«
  


  
    »Vielleicht sind sie geschieden.«
  


  
    Ob ich wollte oder nicht, ich stieß immer wieder auf die neuen Besitzer von Eulenbrook. Mama beobachtete mich.
  


  
    »Rikke, du isst ja wieder nichts!«, sagte sie. »Und wie du aussiehst! Wie ist das eigentlich passiert, dass du vom Rad gestürzt bist?«
  


  
    Ich sagte, ich hätte nicht aufgepasst und wäre im Wald über eine Wurzel gefahren.
  


  
    »Du solltest nicht so allein durch die Gegend radeln. Hast du die Wunden desinfiziert?«
  


  
    Ich nickte. Sie fragte nach Isabell.
  


  
    »Isabell fliegt morgen nach Mallorca«, sagte ich, erzählte aber nicht, dass wir schon seit einigen Monaten einfach nichts mehr miteinander anfangen konnten. Früher waren wir mit Isabell befreundet gewesen, Ronja und ich, doch sie hatte sich verändert. Ich fand sie oberflächlich und schrill. Umgekehrt hielt sie mich wahrscheinlich für einen schnarchlangweiligen Trauerkloß. Damit war sie nicht die Einzige in unserer Schule.
  


  
    »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch kochen soll!«
  


  
    Meine Mutter sah so verzweifelt aus, dass sie mir leidtat. Um ihr einen Gefallen zu tun, würgte ich zwei Fischstäbchen hinunter und kaute ein paar Salatblätter. Später hatte ich Magenschmerzen und hätte mich am liebsten übergeben, um die Fischstäbchen wieder loszuwerden.
  


  
    Jetzt wo ich nicht mehr nach Eulenbrook konnte, wusste ich nicht, wohin, so als gäbe es für mich keinen anderen Ort auf der Welt. Unser eigener Garten war winzig und aufgeräumt, mit ein paar künstlich wirkenden Nadelbäumen im Miniaturformat und einer rechteckigen Rasenfläche - pflegeleicht, wie meine Eltern sagten.
  


  
    Ins Schwimmbad mochte ich nicht. Da saßen sie alle in Cliquen beisammen, rauchten und machten hämische Bemerkungen über jeden, der nicht dazugehörte. Es war wie Spießrutenlaufen, im Badeanzug zum Becken zu gehen.
  


  
    »Sie denkt, sie ist schön, wenn sie ihr klapperndes Gebein durch die Gegend schiebt.« Das hörte ich besonders oft von den Mädchen. Sie begriffen nichts, wussten nicht, dass es mir nicht darum ging, besonders schlank zu sein, dass ich seit der Sache mit Ronja einfach keinen Appetit mehr hatte und mich zu jedem Bissen, den ich schlucken sollte, zwingen musste.
  


  
    Ungefähr eine halbe Fahrradstunde vom Städtchen entfernt gab es einen kleinen See, aber auch der war im Sommer total überlaufen. Ich wünschte, wir wären in Urlaub gefahren. Aber meine Eltern hatten einen Fotoladen und wollten sich das Geschäft mit den Touristen, die jetzt in unser altes Städtchen kamen, nicht entgehen lassen.
  


  
    In der folgenden Woche unternahm ich lange Radtouren über die Hügel und durch die Felder. Dabei musste ich immer an dem Waldstück vorbei, hinter dem Eulenbrook verborgen lag.
  


  
    Einmal sah ich den schwarzen Wagen aus der Zufahrt kommen, machte rasch einen Schlenker und fuhr über die Böschung zwischen die Büsche. Dort blieb ich stehen und wartete, bis sie verschwunden waren.
  


  
    Inzwischen glaube ich daran, dass das Schicksal bestimmte Begegnungen für uns vorgesehen hat und dass wir ihnen nicht ausweichen können, ganz gleich, was wir auch tun. So war es mit mir und Arne Theisen.
  


  
    Einige Tage später, an einem ungewöhnlich heißen Julimorgen, machte ich mich mit dem Rad auf den Weg zum Waldsee. Der frühe Morgen war die einzige Tageszeit, zu der ich den See, der eigentlich mehr ein Weiher war, für mich hatte und ein paar Runden in Ruhe schwimmen konnte.
  


  
    Es war noch nicht einmal sieben Uhr, als ich über den Kiesweg radelte und das Ufer mit dem dichten Schilfgürtel erreichte. Teichrohrsänger flöteten leise irgendwo in den Binsen und eine türkisfarbene Libelle düste im Zickzackflug vor mir her.
  


  
    Die Morgensonne lag mit sanftem Schimmer auf der Wasseroberfläche, in der sich die Tannen und der Himmel schwarz und golden spiegelten. Sofort umkreisten mich die ersten Mücken mit raubgierigem Sirren.
  


  
    Noch während ich aus meiner Jeans schlüpfte, hörte ich gedämpftes Hufgetrappel aus der Ferne. Obwohl ich meinen Bikini bereits anhatte, zog ich die Jeans wieder hoch. Keiner sollte meine erbärmlich dünnen Oberschenkel sehen, die spitzen Knie und die schaufelartigen Hüftknochen.
  


  
    Schon tauchte ein sahnefarbener Pferdekopf mit silbriger Mähne zwischen den Tannen auf. Dann sah ich den Oberkörper des Reiters. Es war der Junge aus Eulenbrook. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Ich beobachtete, wie er das Pferd zügelte und aus dem Sattel glitt. Jetzt kam auch sein Hund angerast, mit fliegenden Schlappohren und hängender Zunge.
  


  
    Der Junge führte das Pferd über den schmalen Pfad zwischen den Schilfhalmen. Der Schimmel ging langsam ins seichte Wasser, senkte die Nase und trank. Ich sah mich nach meinem Fahrrad um, das an einem Baum lehnte. Wenn ich leise war, konnte ich vielleicht unbemerkt verschwinden.
  


  
    Eine Bewegung oder ein leises Knirschen meiner Sandalen auf den Steinen verriet mich. Plötzlich bellte Bonnie, der Labrador-Mischling. Das Pferd hob den Kopf. Wasser tropfte von seinen Lippen und Nüstern.
  


  
    Auch der Junge sah auf. Über die Schilfhalme hinweg trafen sich unsere Blicke.
  


  
    Trotzig dachte ich: Wieso soll ich eigentlich schon wieder abhauen? Ich habe das gleiche Recht wie er, hier zu sein! Der See gehört ihm nicht …
  


  
    Vielleicht erkannte er mich nicht sofort. Er wandte sich ab und redete leise mit dem Hund. Dann watete er durchs seichte Wasser zu seinem Pferd und streichelte ihm den Hals.
  


  
    Ich war schon beim Rad und wollte es zu einer Uferstelle auf der anderen Seite des Sees schieben, aber als ich die Hände auf die Lenkstange legte, hörte ich hinter mir ein Hecheln.
  


  
    Bonnie kam auf mich zugelaufen. Der Junge folgte ihr.
  


  
    Er war barfuß und trug ausgefranste Jeansshorts.
  


  
    »Warum läufst du vor mir weg?«, fragte er.
  


  
    Ich spürte, dass ich rot wurde. »Vielleicht möchte ich meine Ruhe haben.«
  


  
    Jetzt stand er vor mir. Bonnie beschnupperte mich und drückte die Stirn gegen meine Knie. Unwillkürlich ließ ich die Hand sinken und berührte ihre Ohren. Sie waren weich wie Samt. Im Hintergrund prustete das Pferd.
  


  
    »Ich will dich nicht stören, aber warte einen Augenblick. Ich hab etwas gefunden, einen Ohrring. Er hing in den Brombeerranken. Gehört er dir?«
  


  
    Ich starrte ihn an. Er hatte sandfarbene, fast weiße Augenbrauen und auf seinem Nasenrücken schälte sich die Haut. Auf seinem Kinn war eine winzige halbmondförmige Narbe. Seine gebräunten Arme waren mit silbrigem Flaum bedeckt.
  


  
    »Ja!«, sagte ich atemlos. »Das ist meiner! Was hast du mit ihm gemacht?«
  


  
    Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ich hab ihn weder weggeworfen noch verkauft, auch wenn du mir das offenbar zutraust. Er liegt bei meinen Sachen im Wohnwagen. Du kannst ihn dir holen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Bonnie stupste meine Hand mit der Nase an, bis ich sie streichelte. »Warum nicht?«, fragte er. »Du warst doch sicher nicht zum ersten Mal in Eulenbrook.«
  


  
    Wenigstens sagte er nicht: auf unserem Grundstück. Das war ein Pluspunkt für ihn.
  


  
    »Ich möchte nicht.«
  


  
    »Aha. Soll ich dir den Ohrring bringen? Ich weiß allerdings nicht, wie du heißt und wo du wohnst.«
  


  
    Ich murmelte: »Das brauchst du nicht. Wir können uns treffen.«
  


  
    Kaum war es heraus, kamen mir schon Zweifel, ob er mich vielleicht falsch verstehen würde und dachte, ich wollte ihn anmachen. Doch er nickte und erwiderte nur: »Okay. Wann und wo?«
  


  
    Ich überlegte. »Morgen um diese Zeit an der gleichen Stelle?«
  


  
    »Gut. Ich hab den See erst gestern entdeckt. Bist du jeden Morgen hier?«
  


  
    »Nur ab und zu. Tagsüber ist es total voll.«
  


  
    »Das hab ich schon gemerkt. Schade. Es ist so ein schöner Platz.«
  


  
    Eine Weile standen wir da und sahen zu, wie das Pferd fast bis zum Bauch ins Wasser ging. Bonnie lief zum Ufer und platschte ebenfalls in den See. Sie zerrte eine Schlingpflanze hoch, schleuderte sie in die Luft, fing sie wieder auf und schüttelte sie wie einen toten Fisch.
  


  
    »Bonnie ist so glücklich hier«, sagte der Junge unerwartet. »Wir haben bis jetzt in einer Großstadt gelebt.«
  


  
    »Mit drei Pferden?«
  


  
    Er fragte nicht, woher ich wusste, dass sie drei Pferde hatten. »Sie waren in einem Reitstall untergestellt. Aber irgendwie haben sie mir immer leidgetan. Tiere gehören in die Natur.«
  


  
    »Wir Menschen auch«, erwiderte ich unwillkürlich.
  


  
    Er musterte mich flüchtig. »Ja, auch wenn viele das nicht mehr spüren.«
  


  
    Irgendwo im Schilf quakte eine Ente. Dann durchbrachen Stimmen und laute Musik die morgendliche Stille.
  


  
    »Ich hab meinen Schnorchel vergessen!«, schrie jemand. Und eine Frauenstimme übertönte das schmalzige Gedudel eines Kassettenrekorders: »Frankie, hast du den Picknickkorb mit den Spareribs dabei?«
  


  
    Der Junge und ich wechselten einen Blick. »Das ist erst der Anfang«, sagte ich.
  


  
    »Hoffentlich kommen sie nicht hierher und machen Zoff, weil Bonnie und Fee im Wasser sind.«
  


  
    »Wieso denn?«
  


  
    »Es gibt jede Menge Leute, die Tiere für unhygienisch halten und meinen, sie würden das Wasser verunreinigen. Dabei ist es genau umgekehrt. Wir Menschen sind’s doch, die die Gewässer verschmutzen.«
  


  
    »Dann sag es ihnen, falls sie kommen und motzen.«
  


  
    Er seufzte leicht. »Ich hab keinen Bock auf Streit.«
  


  
    »Wenn du nichts sagst, tu ich es. Es ist ungerecht, und es schadet den Leuten nicht, wenn sie mal über ihre Dummheit nachdenken. Tiere haben auf unserer Welt sowieso kaum noch Rechte.«
  


  
    Wir gingen jetzt nebeneinanderher zu der Stelle, an der die Stute und der Labrador spielten. Bonnie sprang übermütig um das Pferd herum und versuchte, es spielerisch in die Hinterbeine zu zwicken. Die Stute schnaubte und prustete wie ein Wasserspeier.
  


  
    Während ich den beiden zusah, fühlte ich mich plötzlich wie verwandelt. Es war, als hätte jemand einen bösen Zauber von mir genommen. Die dumpfe Bedrückung und hoffnungslose Leere, die nun schon so lange auf mir lastete, hob sich wie ein dunkler Vorhang.
  


  
    Vielleicht waren es die spielenden Tiere, ihre Freude und Unbeschwertheit, die mir für Augenblicke eine Ahnung davon zurückbrachten, wie ich mich einst gefühlt hatte, als mein Leben noch in Ordnung war. Dass es auch mit Arne zu tun hatte, mit seiner Gegenwart, begriff ich erst viel später.
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    Ich erwachte noch früher als sonst. Mein erster Gedanke war, dass ich diese seltsame Verabredung mit dem Jungen aus Eulenbrook hatte, von dem ich bisher nur den Nachnamen wusste.
  


  
    Er hatte Ronjas Ohrring gefunden. Das grenzte an ein Wunder, wenn ich mir den dschungelähnlichen Zustand des alten Gartens vorstellte. Vielleicht war es ja ein Zeichen - aber wofür?
  


  
    Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ich Eulenbrook nicht wirklich verloren hatte, sondern dass sich nur etwas änderte und verwandelte, wenn ich offen dafür war.
  


  
    Um halb sechs stand ich auf, duschte und wusch mir die Haare. Meine Haare sind das Schönste an mir, finde ich, von Natur aus gelockt, schulterlang und glänzend wie reife Kastanien. Sie verdeckten meinen schrecklich mageren Hals und die Schlüsselbeine, die so hässlich hervortraten und mich immer an ein Gerippe erinnerten, wenn ich in den Spiegel sah.
  


  
    Meine Eltern schliefen noch. Ich ging in die Küche und aß ein Knäckebrot mit etwas Butter, ausnahmsweise ohne Widerwillen. Es schmeckte sogar ganz gut, wenn auch etwas staubig, und hinterließ nicht dieses Gefühl in meinem Magen, als hätte ich einen Ziegelstein geschluckt.
  


  
    Dann steckte ich einen Apfel in meinen kleinen Rucksack und radelte los. Noch war alles still; niemand begegnete mir. Ich merkte erst, dass ein Gewitter aufzog, als ich auf den Trampelpfad zum Waldsee abbog. Die Wolkengebirge hatten schwarze, tiefviolette und schwefelgelbe Ränder und in der Ferne sah ich Blitze zucken. Eine wunderliche, spannungsgeladene Stille herrschte. Die Vögel hatten aufgehört zu singen. Der See war dunkel wie ein Tintenklecks und glänzte geheimnisvoll.
  


  
    Ich dachte: Er wird nicht kommen. Fast gegen meinen Willen stieg Enttäuschung in mir auf. Doch vielleicht war es ja wegen des Ohrrings, den ich so dringend wiederhaben wollte.
  


  
    Sicher war es am besten, wenn ich umkehrte und nach Hause radelte, so schnell ich konnte. Vielleicht schaffte ich es noch vor dem Gewitter. Doch etwas in mir, das stärker war als meine Vorsicht und Vernunft, trieb mich dazu, den Pfad bis zu der Stelle weiterzufahren, wo ich gestern den Jungen, sein Pferd und seinen Hund getroffen hatte.
  


  
    Plötzlich fegte eine Windbö über den Wald, fuhr mit scharfem Geraschel durch das Schilf und bog die Halme tief nach unten. Zwei Mücken stachen mich in die Hände, ehe ich es verhindern konnte.
  


  
    Das Ufer lag verlassen im bläulich gelben Licht. Sie waren natürlich nicht gekommen. Es war dumm von mir gewesen, weitere fünf Minuten zu verlieren, statt mich sofort auf den Rückweg zu machen.
  


  
    Während ich wieder aufs Fahrrad stieg, lauschte ich noch immer und bildete mir ein, Geräusche zu hören, die der Wind mir von irgendwoher zutrug - ein schwaches Klipp-Klopp und ein kurzes, verwehtes Bellen. Dann erklang Donnergrollen. Es wurde rasch dunkler; Blitze zuckten über den Himmel. Jetzt war es zu spät, um noch rechtzeitig nach Hause zu kommen, das wusste ich.
  


  
    Ich stieg vom Rad. Zwischen den Bäumen tauchte Bonnie auf. Sie kam zu mir, sprang an mir hoch und tat, als wäre ich eine lang vermisste Freundin. Ich hielt mit der linken Hand die Lenkstange fest und streichelte sie mit der rechten.
  


  
    Eine Windbö wirbelte mir Haarsträhnen ins Gesicht, sodass ich für Sekunden nichts sehen konnte. Doch ich hörte den Hufschlag jetzt ganz deutlich, und als ich mir die Haare zurückstrich, sah ich sie kommen.
  


  
    Der Gewitterwind trieb das silbrige Mähnenhaar und den Schweif der Stute fast senkrecht in die Luft, als wäre sie Pegasus, das geflügelte Pferd aus der griechischen Sage. Sie näherte sich im Galopp; ich glaubte zu spüren, wie der weiche Moorboden unter ihren Hufen zitterte.
  


  
    Dicht vor mir machten sie halt. Der Junge blieb im Sattel sitzen, beugte sich vor und fragte hastig und atemlos:
  


  
    »Weißt du, wo wir uns unterstellen können? Eine Scheune wäre gut. Hier am See ist es zu gefährlich, in der Nähe des Wassers schlägt leicht der Blitz ein.«
  


  
    Der alte Heuschober am Rand des Feuchtgebiets fiel mir ein, in dem Ronja und ich vor Jahren eine Marderfamilie entdeckt hatten. Ich nickte und stieg aufs Fahrrad.
  


  
    »Reite hinter mir her!«, rief ich über die Schulter. »Vielleicht schaffen wir’s noch rechtzeitig!«
  


  
    Der Wind kam jetzt von Westen und war gegen mich. Ich radelte geduckt, mit zusammengekniffenen Augen, weil jede Menge Blätter, Zweige und Rindenstücke durch die Luft wirbelten. Bonnie rannte neben mir her, als wäre alles nur ein wunderbares, aufregendes Spiel.
  


  
    Es war ein seltsames Gefühl, die Stute hinter mir zu wissen, ein mächtiges Wesen, dessen Tritte den Boden erschütterten. Jetzt zuckten überall Blitze auf und knallende Schläge folgten. Noch hatte uns das Gewitter nicht erreicht, noch gab es kurze Pausen zwischen den Blitzen und dem Donner.
  


  
    Während ich strampelte und gegen den Wind kämpfte, versuchte ich, mich zu erinnern, welche Abzweigung die beste war, um auf schnellstem Weg zum Heuschober zu kommen. Wir mussten noch ein Waldstück durchqueren. Dann kam ein Pfad zwischen Moorwiesen, der in ein Birkengehölz mündete.
  


  
    Das Gerumpel wurde von Minute zu Minute dramatischer. Einen Moment lang schoss mir der Gedanke durch den Kopf, das Pferd könnte plötzlich in Panik geraten und durchgehen. Womöglich hatte der Junge es irgendwann nicht mehr im Griff und es stürmte los und überrannte mich.
  


  
    Rasch sah ich mich um und merkte, dass Pferd und Reiter näher kamen und mich einholten. Der Junge hielt die Stute am kurzen Zügel. Jetzt ritten sie neben mir, in einigem Abstand, aber auf gleicher Höhe. Zwischen uns lief Bonnie.
  


  
    Noch immer kam kein einziger Tropfen vom Himmel, der wie ein schwerer dunkler Baldachin über uns hing. Ein unheimliches Pfeifen und Sausen ging durch die Luft. Es klang, als wäre ein Heer wilder Geister unterwegs.
  


  
    Der Pfad durchs Moor war zum Glück trocken, sonst wäre ich sicher mit dem Rad stecken geblieben. Büsche, Bäume und die hohen Sumpfgräser bogen sich in irrem Tanz. Ein gewaltiger greller Blitz zuckte über den Baumwipfeln des nahen Waldes auf. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte.
  


  
    Die Stute riss den Kopf hoch, wieherte angstvoll und begann zu steigen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Junge kämpfte, um im Sattel zu bleiben. Für einige Sekunden stand sie auf den Hinterbeinen. Im gespenstisch bläulichen Licht sahen sie wunderbar aus, unwirklich wie in einer Szene aus einem Fantasyfilm - ein Pferd, das einen blonden Ritter auf seinem Rücken in die Schlacht trägt.
  


  
    Das schrille Gewieher ging im Krachen des Donners unter. Ich radelte jetzt wie ein Weltmeister über holpriges Gelände, Zweige und Steine zwischen den Birkenstämmen durch. Schon prasselten die ersten schweren Tropfen wie Wurfgeschosse auf mich nieder.
  


  
    Im Schutz des Birkenwäldchens stand der alte Holzschuppen, kaum mehr als eine krumme Bretterbude, mit grauen Schindeln bedeckt. Eine Hälfte des Tores hing schief in den Angeln. Ich bremste scharf, ließ das Fahrrad fallen und war mit ein paar Sätzen im Innern der Hütte. Bonnie war an meiner Seite, raste um mich herum und schüttelte sich heftig.
  


  
    Im nächsten Moment führte der Junge die Stute herein.
  


  
    »Das war knapp!«, sagte er.
  


  
    Sein Gesicht glänzte vor Nässe, seine Haare klebten an der Stirn und den Schläfen. Er knotete die Zügel seines Pferdes zusammen, lockerte den Sattelgurt und klopfte Fees Hals, um sie zu beruhigen. Die Stute schnaubte und wich zur Bretterwand zurück. Ich konnte das Weiße in ihren Augen sehen.
  


  
    Ein weiterer Donnerschlag erschütterte die Hütte. Gleichzeitig tauchte ein Blitz sekundenlang alles wie in Scheinwerferlicht. Der Junge hatte einen Arm um den Hals seiner Stute gelegt und redete leise auf sie ein. Bonnie drängte sich zitternd an meine Beine.
  


  
    »Das klang, als hätte es ganz in der Nähe eingeschlagen«, sagte ich.
  


  
    »Ja, wir haben echt Glück gehabt. Ich hätte gar nicht erst losreiten sollen, aber ich dachte, die Wolken verziehen sich wieder.«
  


  
    Seine Augen funkelten, als wäre das Unwetter ein Abenteuer für ihn. Ein Rauschen wie von starker Brandung ließ uns aufsehen. Der Regen kam in wahren Sturzbächen vom Himmel, der Wind trieb Gischtwolken durch die Öffnung zwischen den Torflügeln und die Ritzen zwischen den Brettern.
  


  
    Wir suchten in der hintersten Ecke der Hütte Schutz, wo ein Holzstapel und Reste von altem Heu lagen. Draußen waren die Regenfluten so gewaltig, dass sie wie eine undurchdringliche weiße Wand wirkten. Es war, als wären wir in einer Luftblase unter Wasser. Rinnsale und kleine Bäche fluteten über den festgestampften Boden.
  


  
    Doch die Gewalt des Unwetters war gebrochen. Das Donnergrollen wurde schwächer und ferner und ging im Rauschen des Regens unter. Die Stute senkte jetzt den Kopf und schien sich zu entspannen, während Bonnie sich seufzend ins Heu legte.
  


  
    »Wir sind noch mal davongekommen.« Der Junge lachte leise. »Ich stell’s mir nicht gerade angenehm vor, vom Blitz erschlagen zu werden.«
  


  
    Darauf fiel mir keine Antwort ein. Eine Weile schwiegen wir und schauten auf den Regen, der hinter dem Spalt zwischen den Torflügeln mit unverminderter Heftigkeit vom Himmel strömte.
  


  
    »Bist du immer so schweigsam oder hat es was mit mir zu tun?«
  


  
    Sicher hielt er mich auch für eine Trantüte. Ich hatte geglaubt, es wäre mir egal, dass jeder mich so einschätzte, aber bei ihm machte es mir etwas aus.
  


  
    »Ich rede nur, wenn ich was zu sagen habe.« Das klang, als wollte ich mich verteidigen.
  


  
    »Kein schlechter Grundsatz. Ich dachte nur, du hast was gegen mich persönlich. Und ich bin ziemlich sicher, dass es mit Eulenbrook zu tun hat. Für dich sind wir Eindringlinge oder liege ich da falsch?«
  


  
    Ich erwiderte nichts. Wie hätte ich es ihm auch erklären sollen? Er sah mich kurz an, wandte dann den Blick von mir ab und sah zu Boden. Das Regenwasser war jetzt bei uns angelangt und lief mir in die Sandalen.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte er, und ich wusste, dass er nicht meine nassen Füße meinte.
  


  
    »Ihr könnt nichts dafür.« Ich wunderte mich selbst, dass ich das sagen konnte, aber es stimmte. Die Stute hatte den Kopf vorgestreckt und schnupperte an meinem Hals. Ihre Nüstern waren wunderbar weich und ihr warmer Atem hatte etwas Tröstliches.
  


  
    Unwillkürlich hob ich die Hand und strich mit den Fingerspitzen über ihren Nasenrücken. Er fühlte sich wie warmer Samt an. Plötzlich, ich hatte keine Ahnung weshalb, spürte ich, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Ich wandte mich ab, doch nicht rasch genug. Der Junge hatte es schon bemerkt.
  


  
    »Du liebst Tiere«, sagte er. Seine Stimme klang sanft.
  


  
    So unvermittelt, wie die Regenflut eingesetzt hatte, endete sie auch. Die weiße Wand wurde durchsichtig, das Rauschen ließ nach. Es nieselte nur noch und alles war in blendende Helligkeit getaucht. Die Regentropfen blitzten wie Perlenschnüre im Licht. Wir hätten wieder gehen können. Trotzdem standen wir noch immer in der Hütte‚ mitten in einer großen Pfütze.
  


  
    »Übrigens, ich heiße Arne.«
  


  
    »Und ich Rikke.«
  


  
    »Ein schöner Name; hat es was mit einem Reh zu tun?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Rikke mit zwei ›K‹.«
  


  
    »Trotzdem - er passt zu dir. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es Menschen gibt, die einem bestimmten Tier ähnlich sehen? Du hast etwas von einem Reh, besonders deine Augen.«
  


  
    Das war das Beste, was ich seit Langem über mein Äußeres gehört hatte. Es war ein echtes Kontrastprogramm zu all den besorgten oder hämischen Bemerkungen über meine dünnen Arme und Beine und mein mageres Gesicht, an die ich mich fast schon gewöhnt hatte.
  


  
    Jetzt waren wir beide verlegen. Arne griff in seine Jeanstasche, zog ein zusammengefaltetes Papiertaschentuch heraus und gab es mir.
  


  
    Ich öffnete den kleinen Beutel aus Zellstoff. Dazwischen lag Ronjas Ohrring. Der Opal schimmerte geheimnisvoll im Licht.
  


  
    »Es ist fast ein Wunder, dass du ihn gefunden hast«, sagte ich leise.
  


  
    »Oder vielleicht ein Zeichen.«
  


  
    Ja, dachte ich, aber wofür? Mit Bonnie und Fee verließen wir die alte Scheune. Draußen glänzte und glitzerte die ganze Welt - die Wiesen, das Laub, der Himmel. Die Luft war voller Düfte. In der Mulde zwischen den Baumgruppen hatte sich ein kleiner See gebildet.
  


  
    Jeder Sonnenstrahl, der zwischen den Wolkenfetzen hervorkam, verbreitete einen fast überirdischen Glanz. Bonnie raste zur Mulde, war mit ein paar übermütigen Sprüngen im Wasser, drehte sich im Kreis und paddelte darin herum wie ein Biber. Mein Fahrrad lag in einer Pfütze. Ich hob es auf; der Sattel war schwarz vor Nässe, mein Rucksack total durchgeweicht.
  


  
    Arne zog den Sattelgurt fest. »Du kannst immer nach Eulenbrook kommen, wenn du Lust hast«, sagte er über die Schulter.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Es würde nicht mehr das Gleiche sein, das wusste ich. Auch er musste es wissen.
  


  
    »Der Garten soll jedenfalls bleiben, wie er ist. Wir finden ihn schön, so verwildert. Er ist ein guter Platz für die wild lebenden Tiere, viel besser als die geschniegelten, aufgeräumten Gärten und Parks.«
  


  
    »Und das Haus?«, fragte ich, obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht nach Eulenbrook zu fragen.
  


  
    »Das Haus wird natürlich renoviert, sonst könnten wir es nicht bewohnen. Aber mein Vater will, dass es möglichst wieder so wird, wie es ursprünglich war. Er sagt, es ist ein sehr schönes Jugendstilgebäude und gehört eigentlich unter Denkmalschutz.«
  


  
    Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, ob Eulenbrook schön oder hässlich war. Wahrscheinlich war es für mich immer das verlassene, düstere, geheimnisvolle Schloss geblieben, das ich als Kind in ihm gesehen hatte.
  


  
    Arne Theisen schwang sich mit einer Leichtigkeit in den Sattel, die ich bewundernswert fand. Bonnie kam aus dem Regenteich, schüttelte sich und versprühte funkelnde Tropfen. Fee, die Stute, wich mit ein paar tänzelnden Schritten zur Seite.
  


  
    »Also dann, ciao, mach’s gut!«, sagte Arne. Es klang irgendwie zögernd.
  


  
    »Tschüs, und danke für den Ohrring.«
  


  
    Erst jetzt, als er losritt, fiel mir auf, dass er weder Reithelm noch Reitstiefel trug. Ich stieg aufs Rad. Das Leder des Sattels fühlte sich wie ein voll gesogener Schwamm an.
  


  
    Der Pfad durchs Moor war total aufgeweicht; deshalb fuhr ich in südliche Richtung, zur Landstraße. Arne folgte mir nicht. Er hatte den Pfad eingeschlagen, den wir gekommen waren.
  


  
    Ich ertappte mich dabei, dass ich mir Sorgen machte, er könnte sich verirren. Schließlich kannte er sich doch in unserer Gegend noch nicht aus und wir waren Hals über Kopf vor dem Ausbruch des Gewitters geflüchtet. Dabei war er mir bestimmt nur gefolgt und hatte nicht auf den Weg geachtet.
  


  
    Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich umkehren und ihm nachfahren sollte. Dann fiel mir Eulenbrook wieder ein und dass ich jetzt nie wieder dorthin konnte - auch seinetwegen. Außerdem hätte er es vielleicht falsch verstanden, wenn ich ihm gefolgt wäre. Er würde sich schon zurechtfinden; schließlich war er kein kleines Kind. Und überhaupt - was ging es mich an?
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    Nachts gingen weitere Gewitter nieder. Ich lag im Bett und lauschte dem nahen und fernen Donnergrollen, sah Blitze hinter den dünnen Vorhängen zucken und hörte, wie die Fichte im Nachbargarten rauschte und ächzte.
  


  
    Dabei dachte ich an Eulenbrook. Wenn das Haus erst renoviert werden musste, gab es vielleicht noch eine Art Gnadenfrist. Diesen Sommer konnten die Theisens bestimmt noch nicht einziehen. Doch die Vorstellung, dass ein Pulk von Handwerkern dort hämmerte und bohrte und die Stille des Hauses und des Gartens störte, dass sie Schutt und Mörtel in die Büsche warfen und ätzende Lösungen in den Teich kippten, war nicht viel besser. Eulenbrooks Dornröschenschlaf war endgültig vorbei.
  


  
    Am nächsten Morgen war der Himmel von Wolken verhangen, die Luft schwül und drückend. Ich duschte und zog meinen Badeanzug an, weil ich fand, dass ich darin nicht ganz so knochig wie im Bikini wirkte. Dann schlüpfte ich in die alte Jeans, die ich an den Knien abgeschnitten hatte, und suchte mein bestes Seidentop aus dem Schrank.
  


  
    Meine Mutter stand vor der Badezimmertür. Sie war gerade erst aufgestanden.
  


  
    »Fährst du zum Waldsee?«, fragte sie.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Und hast du schon gefrühstückt?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Aber ich nehme Obst mit.«
  


  
    »Du musst etwas Richtiges essen! Komm, ich mach dir rasch ein kleines Picknick zurecht …«
  


  
    Widerstrebend wartete ich, nahm den Korb mit nach unten und schnallte ihn auf dem Gepäckträger fest. Draußen war es heiß wie in einem Brutofen. Schon fünf Minuten später, als ich den Rand unseres Städtchens erreichte, war ich nass geschwitzt.
  


  
    Die Stechmücken empfingen mich wie ein Schwarm von Vampiren, noch ehe der See richtig in Sicht kam. Schweißbedeckte Haut rochen oder spürten sie offenbar schon von Weitem.
  


  
    Auch ich roch etwas von Weitem: Pferde. Erst jetzt gestand ich mir ein, dass ich gehofft hatte, Arne wieder hier zu begegnen, so wie gestern und vorgestern.
  


  
    Ich traf ihn wirklich an der gleichen Stelle, zusammen mit seiner Stute Fee und der Hündin Bonnie. Doch sie waren nicht allein. Ein blondes Mädchen war bei ihnen und neben Fee stand ein zweites Pferd mit kupferroter Mähne.
  


  
    Wenn es möglich gewesen wäre, ungesehen wieder zu verschwinden, wäre ich umgekehrt. Doch schon kam mir Bonnie kläffend entgegengerannt und Fee reckte den Kopf und spitzte die Ohren.
  


  
    Auch Arne sah in meine Richtung. Das Mädchen saß neben ihm im Gras, die Arme um ihre Knie geschlungen. Sie trug einen Bikini und war sehr schlank, hatte aber die richtigen Rundungen an der richtigen Stelle.
  


  
    Jetzt erkannte ich sie wieder. Ich hatte sie schon einmal gesehen: in Eulenbrook, beim Ausladen der Pferde.
  


  
    Ich stieg vom Rad und streichelte Bonnie, unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte. Arne war aufgestanden und kam langsam auf mich zu.
  


  
    »Hi!«, sagte er. »Hoffentlich haben wir uns nicht auf deinem Platz breitgemacht.«
  


  
    Beinahe hätte ich geantwortet: Das tut ihr doch ständig! Stattdessen murmelte ich nur: »Hallo.«
  


  
    Das Mädchen sah abwartend zu mir herüber. Sie hatte schulterlanges silberblondes Haar und blaugrüne Augen und erinnerte mich an die kleine Seejungfrau in Andersens Märchen.
  


  
    »Setz dich doch zu uns«, sagte Arne.
  


  
    Das Mädchen schwieg noch immer. Als sie das Gesicht wieder abwandte, sah ich, wie ähnlich ihr Profil dem von Arne war. Sie musste seine Schwester sein.
  


  
    Sekundenlang wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Dann schob ich mein Fahrrad weiter. »Lasst euch nicht stören«, murmelte ich. »Ich wollte sowieso nur ein paar Runden schwimmen und dann wieder verschwinden. Die Mücken sind abartig lästig.«
  


  
    Ich sorgte dafür, dass das halbe Seeufer zwischen mir und den beiden lag. Trotzdem hörte ich Bonnie bellen und sah die Köpfe der Pferde, die zwischen dem Schilf im Wasser standen, während ich auf der anderen Seite des Waldsees badete.
  


  
    Plötzlich vermisste ich Ronja wieder so sehr, dass es sich anfühlte, als würde sich mein Herz zusammenkrampfen. Ich sah ihre lachenden Augen mit quälender Deutlichkeit vor mir, das Grübchen in ihrem Kinn, den Schwung ihrer Lippen. Dort drüben saßen die beiden Geschwister mit ihrem Hund. Ich war wieder einmal ausgeschlossen und allein.
  


  
    Vielleicht würde das jetzt immer so sein, mein ganzes Leben lang.
  


  
    Als ich aus dem Wasser kam, stürzten sich die Mücken sofort auf mich, umkreisten mich mit ekelhaftem Sirren und ließen sich einfach nicht vertreiben. Obwohl es verteufelt heiß war, zog ich mich wieder an, um es ihnen nicht ganz so leicht zu machen.
  


  
    Vielleicht war es besser, wenn ich wieder nach Hause fuhr, auch wenn ich nicht wusste, was ich dort machen sollte. Ich wedelte mit meinem Badetuch in der Luft herum und hörte vom Ufer her Geplansche und lautes Schnaufen. Zwischen den Schilfhalmen tauchte Bonnies semmelfarbener Kopf auf. Sie kam an Land, nass wie ein Biber, schüttelte sich und trabte auf mich zu.
  


  
    Erst jetzt sah ich, dass sie etwas im Maul hielt, was wie eine zusammengeknüllte Plastiktüte aussah. Heftig wedelnd umkreiste sie mich, setzte sich dann vor mich hin und sah erwartungsvoll zu mir auf.
  


  
    »Hi, Bonnie!«, sagte ich. »Hast du mir was mitgebracht?«
  


  
    Ich hätte schwören können, dass ihre Augen lachten. Sie öffnete das Maul und ließ das Ding fallen, das sie zwischen den Zähnen gehalten hatte. Es war wirklich eine zusammengerollte, mit einem roten Gummiband umwickelte Plastiktüte.
  


  
    Bonnie wedelte wieder mit dem Schwanz und beobachtete mich ständig mit diesem erwartungsvollen Blick. Es war, als wollte sie sagen: Los doch, mach’s endlich auf, es ist für dich!
  


  
    Ich entfernte das Gummiband und öffnete die nasse Tüte. Der Inhalt war trocken geblieben. Eine Art Stift lag in der Tüte, eingehüllt in einen Fetzen Papier und umwickelt mit einem weiteren Gummiband. Auf dem Papier stand in Krakelschrift: Tod den Vampiren!
  


  
    Es war ein Mückenstift. Ich musste lachen. Bonnie, die mich nicht aus den Augen gelassen hatte, wedelte begeistert.
  


  
    Ich drückte ihr einen Kuss auf die nasse Nase und rieb mich gründlich mit dem Stift ein, während Bonnie sich genießerisch auf meinem Badetuch wälzte.
  


  
    Wenn ich einen Stift dabeigehabt hätte, hätte ich »Danke!« auf den Zettel geschrieben. Stattdessen pflückte ich ein Gänseblümchen, befestigte es mit einem der beiden Gummibänder am Mückenstift, steckte ihn in die Tüte zurück, rollte sie zusammen, umwickelte sie mit dem zweiten Gummiband und hielt sie Bonnie unter die Nase.
  


  
    »Da!«, sagte ich. »Bring das zurück! Bitte bring es zu Arne. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie genickt hätte. Vorsichtig nahm sie das Päckchen zwischen die Zähne, stand auf, drehte sich um und wandelte würdevoll davon, diesmal nicht ins Wasser, sondern am Schilfgürtel des Ufers entlang. Ihr stämmiges Hinterteil mit dem hoch aufgerichteten Schwanz zeigte deutlich, wie stolz und wichtig sie sich fühlte.
  


  
    Ich blieb noch fast eine Stunde und wartete irgendwie darauf, dass noch etwas passieren würde - was, wusste ich nicht so genau. Die Mücken ließen mich jetzt einigermaßen in Ruhe. Dafür tauchten die ersten Badegäste auf, legten sich ganz in meine Nähe und schnatterten wie verrückt. Ins Wasser wollte ich nicht mehr gehen, weil ich dachte, dass die wunderbare Wirkung des Stifts dann wieder verfliegen würde.
  


  
    Als noch ein paar Typen aus meiner Schule mit ihren Rollern angebrettert kamen, sich mit lautem Geschrei ins Wasser stürzten und wild um sich spritzten, stieg ich aufs Rad und fuhr davon. Dabei machte ich einen großen Bogen um die Stelle, an der ich Arne und seine Schwester getroffen hatte. Sie sollten nicht denken, dass ich mich anbiedern wollte, falls sie noch da waren.
  


  
    Das Haus war leer, als ich zurückkam. Auf dem Küchentisch lag einer von Mamas Zetteln. »Essen ist im Kühlschrank«, stand darauf. »Mach es dir warm. Nicht vergessen!«
  


  
    Ich setzte mich auf die Terrasse, aber da war es so heiß, dass ich wieder ins Haus ging und kalt duschte. Als ich die Jeansshorts auszog, hörte ich Arnes Zettel in der Gesäßtasche rascheln.
  


  
    Später nahm ich den Zettel mit in mein Zimmer und lehnte ihn gegen Ronjas Foto, das in einem Holzrahmen auf dem Schreibtisch stand. Die Krakelschrift war feucht geworden und etwas zerflossen, aber ich konnte die Botschaft noch immer entziffern: Tod den Vampiren!
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    Am nächsten und übernächsten Tag regnete es in Strömen.
  


  
    Ich half meinem Vater im Fotoladen, ein Regal einzuräumen. Dann dekorierte ich das Schaufenster. Das war eine Arbeit, die ich gern machte. Meine Eltern behaupteten auch, ich hätte Talent dafür.
  


  
    Diesmal verteilte ich einen Eimer Sand aus dem Baumarkt in der Auslage, drapierte ein paar Muscheln und eine Brille darauf, dazwischen ein aufgeschlagenes Buch und davor einen von den alten Fotoapparaten, die wie kleine schwarze Ziehharmonikas aussehen. Sie gehörte meinem Vater. Er sammelt alte Kameras.
  


  
    Eigentlich war ich froh über den Regen. Ich konnte mich einfach unter meinem Schirm verkriechen und so tun, als würde ich niemanden sehen. Doch in diesem Fall sah ich wirklich nichts.
  


  
    Es war in der Fußgängerzone auf dem Stadtplatz vor dem Rathaus. Ich hatte den Schirm aufgespannt und hielt ihn so tief wie möglich über meinem Kopf. Plötzlich quietschte ganz in meiner Nähe eine Fahrradbremse. Ich hörte ein schlitterndes Geräusch und dann einen klappernden Aufprall.
  


  
    Als ich den Schirm hob, stand Bonnie vor mir. Hinter ihr lag ein Fahrrad. Der Radfahrer, ein Mann um die vierzig, kauerte daneben und machte ein wütendes Gesicht.
  


  
    »Kannst du nicht auf deinen Hund aufpassen!«, schrie er mich an.
  


  
    »Das ist eine Fußgängerzone«, sagte ich möglichst cool. »Wenn hier jemand aufpassen muss, sind Sie’s.«
  


  
    Jetzt tauchte Arne auf. Er trug einen Anorak mit Kapuze und ich erkannte ihn erst auf den zweiten Blick.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte er zu dem Radfahrer. »Haben Sie sich verletzt?« Er griff nach seinem Arm, um ihm hochzuhelfen, doch der Mann schüttelte ihn ärgerlich ab.
  


  
    »Könnt ihr euren Köter nicht an die Leine nehmen?«, schimpfte er.
  


  
    Ich bückte mich und streichelte Bonnie. Schon standen vier sensationslüsterne Leute mit ihren Regenschirmen um uns herum.
  


  
    Arne blieb ruhig. »Mein Hund ist kein Köter«, erwiderte er.
  


  
    Ich sagte noch einmal: »Sie sind derjenige, der aufpassen muss. Genauso gut hätte Ihnen ein Kind vors Rad laufen können. Eine Fußgängerzone ist für Fußgänger da, wie der Name schon sagt. Wenn Sie trotzdem hier radeln, müssen Sie eben vorsichtig sein.«
  


  
    Um uns herum erhob sich Stimmengemurmel. Eine Frau sagte, ich hätte recht, während ein Mann meinte, Hunde gehörten an die Leine, und zwar immer und überall.
  


  
    Inzwischen hatte sich der Radfahrer aufgerafft. Seine helle Hose war nass und voller Schmutz. Er war rot vor Wut und Verlegenheit.
  


  
    »Tiere haben auch ein Recht auf Freiheit«, sagte Arne in seiner ruhigen Art. »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie dauernd an einer Leine gehen müssten?«
  


  
    »Hunde sind keine Menschen!«
  


  
    In mir begann es zu brodeln. »Aha. Und deshalb haben sie auch keine Rechte in unserer Welt, wie? Nur wir Menschen dürfen alles tun, was wir wollen. Wir dürfen die Erde zerstören und Tiere quälen und die Luft verpesten, aber ein Hund darf nicht mal frei herumlaufen …«
  


  
    »Reiß deine Klappe nicht so weit auf, du Göre! Du bist ja noch grün hinter den Ohren!« Der Radfahrer warf mir einen bösen Blick zu, während er sein Rad aufrichtete.
  


  
    »Und Sie haben keine Manieren.« Das kam von Arne. Bonnie bellte. Sicher spürte sie das wütende Knistern, das in der Luft lag. Die Leute um uns herum begannen zu diskutieren und der Radfahrer fuhr mit zornigem Gemurmel davon.
  


  
    Ich zwängte mich an einer Gruppe von Kindern vorbei und merkte, dass Bonnie mir folgte. Als ich über die Schulter schaute, war Arne hinter mir.
  


  
    Unter dem Vordach der Sparkasse blieben wir stehen. Arne streifte seine Kapuze zurück. Er fing einen Regentropfen mit der Zungenspitze auf, lächelte mich an und sagte: »Danke für die flammende Verteidigungsrede.«
  


  
    »Willst du mich veralbern?«
  


  
    »Nein, echt nicht. Du solltest beim Tierschutz arbeiten!«
  


  
    Bonnie rieb ihre Stirn an meinem Knie, wahrscheinlich, um sich abzutrocknen. »Gehst du einen Tee mit mir trinken?«, fragte Arne. »Vorausgesetzt sie lassen uns mit dem nassen Hund irgendwo rein.«
  


  
    Ich dachte an Frau Schmidt. Frau Schmidt war die Inhaberin eines Bäckerladens mit einem winzigen schlauchähnlichen Nebenraum, in dem es zwei Tische gab. Dort konnte man Tee oder Kaffee trinken und Kuchen essen.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Wir gehen zu Frau Schmidt.«
  


  
    »Wo ist das? Ich kenne mich hier noch überhaupt nicht aus.«
  


  
    »Die Bäckerei in der Gerbergasse, beim Flüsschen.«
  


  
    »Da, wo’s die guten Rosinenbrötchen gibt?«
  


  
    »Haargenau.« Ich nickte.
  


  
    Als wir weitergingen, wusste ich nicht, ob ich Arne mit unter meinen Schirm lassen sollte. Doch dann hätten wir uns einhängen müssen und das kam mir irgendwie komisch vor. Er setzte auch seine Kapuze wieder auf, und Bonnie trottete zwischen uns und kniff die Augen zu, weil es ihr ins Gesicht regnete.
  


  
    Bei Frau Schmidt war es wie in einer Höhle, dämmrig und gemütlich. Wie immer roch es wunderbar nach frischem Brot und Kuchen. Einer der beiden Tische war noch frei. Frau Schmidt brachte ein Handtuch, mit dem Arne Bonnie trocken reiben konnte.
  


  
    Wir tranken Tee - Pfefferminztee für Arne, Rotbuschtee für mich. Arne bestellte ein Rosinenbrötchen, ich eine Butterbreze. Am Nebentisch saß ein alter Mann und las seine Zeitung.
  


  
    »Hat der Mückenstift geholfen?«, fragte Arne.
  


  
    »Ja, prima, danke.«
  


  
    Eine Weile saßen wir uns stumm gegenüber. Bonnie kroch unter den Tisch und legte sich auf die Seite. Dann stellte Frau Schmidt die Teekännchen auf den Tisch.
  


  
    »Ich hab ordentlich Butter auf deine Breze gestrichen«, sagte sie zu mir. »Du musst mehr essen, Mädel!« Und sie warf mir einen mütterlich besorgten Blick zu, ehe sie ihre breiten Hüften durch die Verbindungstür zum Laden zwängte.
  


  
    Sie meinte es natürlich gut. Trotzdem war ich ganz starr vor Verlegenheit und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Arne rührte in seiner Tasse und tat, als hätte er nichts gehört.
  


  
    Unter dem Tisch stieß Bonnie einen tiefen Seufzer aus. Unwillkürlich musste ich lachen. Es war ein Lachen, das rasch in Weinen umschlagen konnte, wenn ich nicht aufpasste.
  


  
    »Cool, dass es immer Leute gibt, die genau wissen, was gut für einen ist«, sagte Arne und lachte ebenfalls.
  


  
    Die Breze war so dick mit Butter bestrichen, dass mir schon vom Hinsehen schlecht wurde. Ich kratzte den größten Teil ab und gab ihn Bonnie, die an »unstillbarem Hungersyndrom« litt, wie Arne erklärte. Draußen platschte der Regen aufs Pflaster. Der Mann am Nebentisch raschelte mit seiner Zeitung. Arne begann, von den drei Pferden zu erzählen, die ihm und seiner Schwester und seinem Vater gehörten.
  


  
    »Anfangs hatten wir nur Fee«, sagte er. »Meine Mutter hat sie von meinem Vater geschenkt bekommen.«
  


  
    Konnte es sein, dass Arnes Mutter gestorben war? Ich wollte nicht direkt danach fragen, deshalb versuchte ich es auf andere Weise. »Und jetzt gehört sie dir?«
  


  
    »Ja. Meine Mutter lebt in England. Sie und mein Vater haben sich vor einem Jahr scheiden lassen.«
  


  
    Ich gab mir Mühe, an seinem Gesicht abzulesen, wie er dazu stand. »Vermisst du sie?«
  


  
    »Ziemlich. Aber ich glaube, meine Schwester leidet am meisten unter der Trennung.«
  


  
    Dann wechselte er das Thema und redete wieder von den Pferden. Robin, der Wallach seiner Schwester, stammte aus einem Rennstall, wo er jahrelang total überfordert worden war.
  


  
    »Sie haben ihn viel zu früh in Rennen eingesetzt. Wir sind sicher, dass sie allerhand gemeine Tricks angewandt haben, um ihn zu Höchstleistungen zu zwingen. Jedenfalls ist er voller Ängste und ziemlich unberechenbar. Vermutlich haben sie ihn mit Elektroschocks und Schlägen traktiert.«
  


  
    Erschrocken sah ich ihn an. »Habt ihr die Leute angezeigt?«
  


  
    »Man kann ihnen nichts beweisen. Was in solchen Ställen passiert, dringt kaum jemals an die Öffentlichkeit; die schotten sich total ab. Und Pferde können nicht reden. Obwohl man sie nur richtig beobachten muss. Sie zeigen mit ihrem Verhalten genau, ob sie gut oder schlecht behandelt worden sind. Nur sind das natürlich keine Beweise, um jemanden anzuklagen.«
  


  
    Er streifte mich mit einem Seitenblick. »Könntest du dir vorstellen, ein Pferd zu halten?«
  


  
    Eine seltsame Frage, dachte ich. »Ich kann ja nicht mal reiten.«
  


  
    »Das kann man lernen. Ich könnte es dir beibringen.«
  


  
    An seinen Augen sah ich, dass er sein Angebot ernst meinte. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
  


  
    »Echt? Das würdest du tun?«
  


  
    »Klar, sonst hätt ich’s nicht gesagt.«
  


  
    Der Mann am Nebentisch zahlte, stand auf und ging. Arne bestellte noch ein Rosinenbrötchen. Bonnie schlief jetzt tief und fest. Ihre Vorderpfoten zuckten, als träumte sie von der Jagd auf Kaninchen.
  


  
    »Aber … ich hab keine entsprechenden Klamotten!«
  


  
    »Es reicht, wenn du dir ein Paar Reitstiefel aus Gummi kaufst. Und einen Reithelm. Beides ist nicht teuer. Ich reite auch in Jeans - Wrangler sind besser als Levis, da scheuern die Nähte nicht so. Und diese Schickimicki-Jacketts hab ich nie getragen.«
  


  
    Reiten - Ronjas Traum. Jetzt konnte er sich für mich erfüllen, ganz von selbst. Ich brauchte nur Ja zu sagen.
  


  


  
    9
  


  
    Als ich wieder zu Hause war, brauchte ich Zeit, um alles einigermaßen zu verarbeiten.
  


  
    Übermorgen sollte ich meine erste Reitstunde bekommen, auf einer der großen Wiesen, die zu Eulenbrook gehörten. Falls es nicht weiter in Strömen regnete. Und gleich morgen früh wollte ich in die Stadt fahren, um mir Gummireitstiefel und einen Helm zu besorgen.
  


  
    »Warum hast du nicht erzählt, dass du diesen Jungen kennengelernt hast?«, fragte Mama abends.
  


  
    Mein Vater wollte wissen, wie viel ich für eine Reitstunde zahlen muss. »So was macht doch keiner umsonst!«, sagte er.
  


  
    Plötzlich kamen mir Zweifel. Ich war nicht auf die Idee gekommen, dass Arne vielleicht Geld haben wollte. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es mir vor. Und ich wäre am liebsten im Boden versunken, so peinlich war es mir, dass ich ihn nicht gefragt hatte.
  


  
    »Vielleicht wollen die ja doch eine Reitschule in Eulenbrook eröffnen«, meinte mein Vater.
  


  
    »Es macht nichts, wenn es etwas kostet«, sagte Mama. »Wir geben dir das Geld. Es tut dir bestimmt gut. Der Umgang mit Pferden soll sehr heilsam sein. Sie haben erst kürzlich im Fernsehen einen Bericht darüber gebracht.«
  


  
    Ein Schatten ging über ihr Gesicht. »Ich wollte, wir hätten euch diesen Wunsch erfüllt, als Ronja noch lebte.«
  


  
    »Du weißt doch, dass es nicht ging!«, sagte mein Vater heftig. »Damals hatten wir schon jede Menge Probleme, den Laden abzubezahlen.«
  


  
    In den Gelben Seiten fand ich einen Reitladen in Michelsburg, der nächsten größeren Stadt. Ich nahm den Vormittagsbus, fragte mich bis zur Jakobsgasse durch, die außerhalb des Zentrums lag, und wurde innerhalb von zwanzig Minuten mein gesamtes Taschengeld der vergangenen zwei Monate los, dazu noch das Geburtstagsgeld von meiner Tante Petra.
  


  
    Es regnete nicht mehr, als ich den Laden verließ, in jeder Hand eine riesige Tüte. In der einen waren ein Paar schöne schwarze Gummireitstiefel, die fast wie aus Leder aussahen, in der anderen ein weniger schöner, aber praktischer Reithelm, eine Packung Pferdepellets und ein Bildband über Pferde, der leicht angestoßen und daher im Preis herabgesetzt war.
  


  
    Inzwischen war ich fast schon überzeugt, dass Arne Theisen die Reitstunden bezahlt haben wollte. Im Grunde fand ich das auch ganz in Ordnung. Ich ärgerte mich nur darüber, dass ich nicht gleich nach dem Preis gefragt hatte.
  


  
    Wir waren für den folgenden Tag um zwei Uhr nachmittags verabredet, auf der großen Viehweide, die bis vor Kurzem an einen Bauern aus der Umgebung verpachtet gewesen war. Arne hatte mir erzählt, dass sein Vater den Pachtvertrag kurzfristig gekündigt hatte, da sie die Wiesen für ihre Pferde brauchten.
  


  
    Es war ein seltsames Gefühl, an Eulenbrook vorbeizufahren und das alte graue Dach zwischen den Laubbäumen aufragen zu sehen. Doch irgendwie ging es mir nicht mehr so unter die Haut wie noch vor einer Woche. Vielleicht war ich auch einfach zu aufgeregt und in Gedanken zu sehr mit meiner ersten Reitstunde beschäftigt.
  


  
    Worauf hatte ich mich da eingelassen? Wahrscheinlich würde ich mich unsterblich blamieren, mich wie ein Tölpel anstellen und gar nicht erst in den Sattel kommen. Dabei war Arne so ziemlich der Letzte, vor dem ich mich lächerlich machen wollte.
  


  
    Doch das gleiche Gefühl, das mich befürchten ließ, mich zu blamieren, hielt mich auch davon ab, umzukehren und wieder nach Hause zu radeln. Arne sollte mich nicht für einen Feigling halten. Ich wollte es wenigstens versuchen. Falls es überhaupt nicht klappte, konnte ich immer noch alles rückgängig machen.
  


  
    Arne Theisen und Fee erwarteten mich schon, diesmal ohne Bonnie. Er hielt die Stute am Zügel und ließ sie unter den Erlen grasen. Ich wünschte, ich hätte sie malen können, so schön war das Bild. Das sahnefarbene Fell der Stute schimmerte matt zwischen dem graugrünen Laub. Ihre Mähne und ihr Schweif waren silberweiß wie unberührter Sand.
  


  
    Als Arne mich kommen sah, führte er Fee zum Zaun, deutete auf den Stacheldraht und sagte: »Der muss schnellstens weg. Die Pferde können sich an dem verdammten Zeug schlimm verletzen. Das gibt ekelhafte, ausgezackte Wundränder. Wenn dann noch Rost am Draht war, hat man wirklich ein Problem.«
  


  
    Ich war so aufgeregt, dass ich ein paarmal schluckte, ehe ich sprechen konnte. Das Erste, was ich sagte, war: »Ich hab ganz vergessen, dich zu fragen, was es kostet.«
  


  
    »Was es kostet?« Er sah mich verständnislos an. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Der Reitunterricht.«
  


  
    Der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte mir, dass mein erstes Gefühl richtig gewesen war. »Ach so! Ich dachte, das wäre klar. Ich will kein Geld, das wäre ja Schwachsinn. Ich bin schließlich kein Reitlehrer! Wie kommst du darauf?«
  


  
    Ich atmete tief durch. »Wieso solltest du es umsonst tun?«
  


  
    »Weil es mir Spaß macht vielleicht. Ich hab’s dir doch angeboten. Hast du die Stiefel bekommen?«
  


  
    Ich nahm die Tüte vom Gepäckträger. Irgendwie war es mir albern vorgekommen, die Stiefel schon zu Hause anzuziehen und damit durch die Gegend zu radeln; jedenfalls jetzt, solange ich noch Anfängerin war.
  


  
    Die Stiefel fanden Gnade vor seinen Augen. »Die sind ganz okay. Und ich würde dir raten, den Helm aufzusetzen, auch wenn das bei der Hitze nicht gerade angenehm ist. Ich selbst trage fast nie einen, aber das ist im Grunde echt leichtsinnig.«
  


  
    »Aber du kannst doch reiten.«
  


  
    »Ich bin nur ein mittelprächtiger Reiter. Und sogar der beste Reiter kann mal abgeworfen werden.«
  


  
    Abgeworfen! Das Stichwort baute mich nicht gerade auf. Ich zog die Stiefel an, die komisch rochen, und setzte den Helm auf. Dann gab ich Fee zwei von den Pellets und wartete, während sie knabberte und ausgiebig meine Hand, mein Haar und meine Schulter beschnupperte. Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über ihren Nasenrücken und ihre Stirn und kraulte sie unter dem Schopf, was sie offensichtlich richtig gern mochte.
  


  
    Arne beobachtete uns und sagte: »Fee, Rikke möchte auf dir reiten. Du musst Geduld haben, denn sie hat noch nie im Sattel gesessen.«
  


  
    Er redete mit ihr wie mit einer Freundin. Zwischen den beiden bestand eine besondere Beziehung, das begriff ich, als ich den zärtlichen Ton in seiner Stimme hörte und die Wärme in seinen Augen sah.
  


  
    Ruhig und ohne jede Überheblichkeit erklärte er mir die Funktion von Zaumzeug, Zügel und Gebiss. »In Zukunft satteln und trensen wir Fee gemeinsam auf, damit du lernst, wie’s gemacht wird«, sagte er. »Du siehst, dass man mit den Zügeln auf das Pferdemaul einwirkt. Das heißt, wenn ein Reiter zu grob und ruckartig an den Zügeln reißt, verursacht das dem Pferd natürlich Schmerzen. Es gibt viele Reitschüler, die davon offenbar keine Ahnung haben. Man braucht sich nur vorzustellen, dass wir selbst so einen Riemen in den Mundwinkeln hätten, an dem jemand gewaltsam zerrt. Als ich in der Reitschule war, hab ich mich oft darüber geärgert, dass die Reitlehrer sich nicht besser um die Pferde gekümmert haben. Die meisten wollten einfach ihr Programm durchziehen, und die Pferde mussten alles über sich ergehen lassen, was die Reitschüler mit ihnen machten.«
  


  
    Er zeigte mir, wie ich den linken Fuß in den Steigbügel setzen, mich hochziehen und das rechte Bein über Fees Rücken schwingen sollte. Plötzlich erschien sie mir ungeheuer groß. Ich war sicher, dass ich es nicht schaffen würde, doch Arne stemmte mich mit einem kräftigen Druck gegen den Schenkel nach oben, und ich saß im Sattel, ehe ich richtig begriff, was passierte.
  


  
    Es war, als würde ich auf dem Dach eines Kirchturms sitzen. Nie hätte ich gedacht, dass es sich auf dem Rücken eines Pferdes so schwindelerregend hoch anfühlen könnte. Voller Panik klammerte ich mich am Sattelrand fest.
  


  
    Arne erriet, was in mir vorging. »An die Höhe gewöhnt man sich schnell«, versicherte er. »Versuch jetzt mal, den Sattel loszulassen und die Zügel aufzunehmen. Du greifst von oben in die Riemen, der kleine Finger bleibt außerhalb - ja, so, ganz locker. Schau mal, wie ich das mache.«
  


  
    Locker! Ich wollte nichts anderes, als mich festklammern, hätte mich am liebsten vorgebeugt und die Arme um Fees Hals geschlungen. Trotzdem tat ich folgsam, was Arne sagte, hielt die Zügel vorschriftsmäßig, sodass die Schlaufe rechts an Fees Hals herunterhing.
  


  
    Es ging auch alles ganz gut, bis die Stute den ersten Schritt tat. Um ein Haar wäre ich vornübergekippt. Automatisch fasste ich wieder mit einer Hand nach dem rettenden Sattel.
  


  
    Arne blieb cool und sagte geduldig: »Wenn du dich gerade hältst und versuchst, in der Bewegung mitzugehen, kann dir nichts passieren. Ich kenne dieses Klammeraffengefühl, aber das hat man nur anfangs. Du kriegst durch den geraden Rücken und die anliegenden Knie einen sicheren Halt. Nur kein Hohlkreuz machen … Ja, so ist’s besser! Ich führe Fee jetzt ganz langsam am Führstrick über die Wiese. Keine Panik, du schaffst das locker!«
  


  
    Nein, dachte ich, das schaffe ich nicht! Wie soll ich mich jemals aufrecht im Sattel halten, wenn das Pferd erst galoppiert?
  


  
    Einer, der Seiltanzen lernt, konnte sich nicht unsicherer fühlen.
  


  
    Ronja hätte das bestimmt viel besser gemacht. Sie hätte keine Angst gehabt. Eigentlich hatte sie sich nie vor etwas gefürchtet. Aber vielleicht hätte sie ja noch leben können, wenn sie nicht so furchtlos und draufgängerisch auf ihrem Fahrrad durch die Gegend gekurvt wäre …
  


  
    »Versuch, dich zu konzentrieren«, hörte ich Arne sagen. »Und entspann dich ein bisschen. Ich könnte dich anfangs mit der Hand seitlich stützen, wenn du dich dann sicherer fühlst. Mein Vater hat das auch mit mir gemacht, als ich das erste Mal auf einem Pferd saß.«
  


  
    Er legte die rechte Hand mit leichtem Druck gegen mein Knie und ging neben Fee und mir her. Wir bewegten uns nur langsam vorwärts. Ich spürte, wie sich meine Panik etwas legte, denn Arnes Hand gab mir wirklich ein Gefühl von Sicherheit.
  


  
    »Mach doch mal die Augen zu und spüre die Bewegungen unter dir«, schlug er vor. »Es ist wichtig, dass du ein Gefühl für den Rhythmus eines Pferdes kriegst, besonders beim Leichttraben. Außerdem hilft es, die Kontrolle etwas loszulassen.«
  


  
    Ich hatte geglaubt, ich würde mich noch wackliger fühlen, wenn ich nichts sah, aber es stimmte nicht. Die wiegenden Bewegungen waren angenehm und irgendwie vertraut und die Anspannung in meinem Bauch und meinem Nacken ließ nach.
  


  
    Als ich die Augen wieder öffnete, waren wir fast am anderen Ende der Weide angekommen. Zwischen den Baumwipfeln sah ich die drei Kamine von Eulenbrook aufragen.
  


  
    Arne ließ seine Hand sinken und sagte: »Nicht schlecht für den Anfang. Würdest du dir zutrauen, jetzt noch ein Stück ohne mich zu reiten? Natürlich auch nur im Schritt. Du kannst dich voll auf Fee verlassen, sie rast nicht plötzlich los.«
  


  
    Ich nickte. Mein Mund war trocken, ich schwitzte und eigentlich hatte ich genug für heute, aber ich wollte es trotzdem versuchen. Arne löste den Führstrick, trat zurück und schnalzte leicht mit der Zunge.
  


  
    »Kehr um, Mädchen, und geh zurück! Ja, zurück, so ist’s fein … und ganz langsam …«
  


  
    Fee verstand, was er sagte, und machte kehrt. Die plötzliche veränderte Bewegung brachte mich aus dem Gleichgewicht, sodass ich nach vorn kippte und unwillkürlich nach dem Sattelrand griff.
  


  
    »Mist!«, murmelte ich. »Jetzt hab ich’s schon wieder getan!«
  


  
    »Macht nichts. Das wird noch öfter passieren. Es ist schon okay, das ist ein ganz natürlicher Reflex.«
  


  
    Ich hatte gedacht, ich würde mich vor Arne schämen, doch so war es nicht. Später wurde mir klar, dass er der geborene Lehrer war, ruhig, geduldig und ohne jede Überheblichkeit.
  


  
    Obwohl meine Beine steif waren und mein Hintern schmerzte, als ich wieder auf festem Boden stand, erfüllten mich plötzlich eine prickelnde Erregung und Leichtigkeit, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Ich gab Fee als Belohnung noch zwei von den Pferdepellets, strich ihr über die samtweiche Nase und kraulte sie unter ihrer Mähne.
  


  
    »Danke!«, sagte ich zu ihr.
  


  
    »Das ging schon ganz gut.« Arne lächelte mich an.
  


  
    Ich fragte mich, ob er es ernst meinte oder ob er mir nur Mut machen wollte. »Wenn du magst, können wir es am Samstag wieder versuchen.«
  


  
    Versuchen? Hieß das, dass er nicht sicher war, ob ich überhaupt je Reiten lernen konnte? Ich fragte nicht nach, und er riet mir, ein heißes Bad zu nehmen, wenn ich nach Hause kam.
  


  
    »Sonst kriegst du einen höllischen Muskelkater«, sagte er.
  


  
    Ich nickte. »Mach ich. Und danke. Vielleicht gibt es ja was, was ich für dich tun kann? Bonnie spazieren führen oder so?«
  


  
    »Wenn du magst, könntest du Elisa und mir helfen, einen neuen Zaun um die Koppel zu ziehen. Der Stacheldraht muss weg. Mein Vater ist total mit der Hausrenovierung beschäftigt und zu dritt schaffen wir es schneller.«
  


  
    »Klar. Wohnt ihr denn schon hier?«
  


  
    »Wir haben einen Wohnwagen gemietet, der steht jetzt vor dem Haus. Bis zum Spätherbst ist hoffentlich der größte Teil des Hauses so weit in Ordnung, dass wir einziehen können.«
  


  
    Ich zog die Reitstiefel aus und legte sie in den Fahrradkorb. Meine Haare waren durch den Reithelm völlig verschwitzt und klebten an meinem Kopf, im Nacken und an den Schläfen. Sicher sah ich total bescheuert aus.
  


  
    »Wann willst du mit dem Zaun anfangen?«, fragte ich.
  


  
    »Morgen«, sagte er.
  


  
    »Wann, morgen?«
  


  
    »Gleich in aller Frühe, so gegen halb acht. Dann ist es noch nicht so heiß.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Ich komme.«
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    Obwohl ich nachmittags lange in der Badewanne gelegen hatte, tat mir am nächsten Morgen von der Hüfte abwärts alles weh, besonders die Pobacken und die Innenseiten der Schenkel.
  


  
    Meine Eltern waren richtig froh, das sah ich ihnen an. Sie fragten, wie der Reitunterricht gewesen sei und ob er mir Spaß gemacht hätte. Vor allem erkundigten sie sich nach Arne Theisen.
  


  
    »Es ist kaum zu glauben, dass er kein Geld verlangt!«, sagte mein Vater. »Besonders heutzutage, wo man für jede Kleinigkeit zahlen muss. Hoffentlich will er nicht was anderes von dir?«
  


  
    Ich musste lachen. »Nein, du, bestimmt nicht. So ein Typ ist er nicht.«
  


  
    Er sah mich zweifelnd an. »Aber irgendwie müssen wir uns schon revanchieren, das geht so nicht.«
  


  
    »Ich helfe ihm doch mit dem Koppelzaun.«
  


  
    »Trotzdem. Wenn du jetzt wirklich regelmäßig Reitunterricht bekommst, müssen wir uns etwas überlegen.«
  


  
    »Vielleicht könnte Rikke ihm etwas für die Pferde schenken«, schlug meine Mutter vor. »Irgendein besonderes Futter oder eine schöne Pferdedecke. Überleg doch mal, Rikke. Es muss ja nicht sofort sein.«
  


  
    Ich dachte, dass ich Arne eine größere Menge Pferdepellets geben konnte. Vielleicht kam mir auch noch eine andere Idee für ein Geschenk, wenn ich ihn erst besser kannte. Außerdem hatte ich so eine Ahnung, dass das mit dem Zaun ein ziemliches Stück Arbeit werden würde.
  


  
    Und das war es auch. Nicht so sehr der neue Zaun. Viel stressiger war es, den alten Stacheldraht zu entfernen.
  


  
    Arne hatte gleich mehrere Paar Arbeitshandschuhe besorgt. Er war schon mit einer Zange unterwegs und zwickte den Draht in Abständen von ungefähr fünfzig Zentimetern ab.
  


  
    Seine Schwester war nirgends zu sehen, aber die drei Pferde grasten friedlich auf der Koppel, dicht bei der alten Schutzhütte, und Bonnie sprang mir kläffend entgegen.
  


  
    Arne schien sich zu freuen, als er mich kommen sah. »Hi!«, sagte er und lächelte sein verstecktes Lächeln. »Das wird leider eine ziemlich heftige Schufterei. Der Draht ist höllisch stark. Überleg dir gut, ob du wirklich mitmachen willst. Es ist echt keine angenehme Arbeit.«
  


  
    Ich kniete neben Bonnie und fütterte sie mit einem Stück Leberwurst, das ich beim Frühstück für sie eingesteckt hatte. Sie fraß es mit begeistertem Schmatzen, versuchte, mich dann zu küssen und mir die Hände abzulecken.
  


  
    »Was ich versprochen habe, halte ich auch«, erwiderte ich.
  


  
    In der Nähe des Koppelgatters, das zum Glück aus Holzlatten bestand, lagen mehrere große Rollen Draht, der mit grünem Kunststoff ummantelt war. Arne gab mir Handschuhe und eine Zange.
  


  
    »Ich hab die stärksten Arbeitshandschuhe genommen, die ich kriegen konnte«, sagte er. »Aber pass auf, die Stacheln bohren sich durch, wenn man nicht richtig hinfasst.«
  


  
    Mit der Zange versuchte ich, den alten Draht aus den Verankerungen an den Zaunpfosten zu lösen. Es ging ganz gut, aber ich lernte den Stacheldraht bald hassen, als ich ihn aufrollte. Er war widerspenstig und rostig und immer wieder pikte ich mich an den Stacheln. Es war ein richtiger Kampf. Das Abzwicken, wie Arne es machte, hatte allerdings auch seine Tücken. Man brauchte jede Menge Kraft, um die Zange zu handhaben.
  


  
    Wir stöhnten beide abwechselnd, schwitzten und schimpften auf die Stacheldrahtmafia. Zum Glück spendeten die Bäume Schatten, doch da, wo die Sonne durch das Laubdach schien, wurde es bald unerträglich heiß. Auch die Fliegen, angelockt von den Pferden, begannen, lästig zu werden.
  


  
    Nach ungefähr einer Stunde Schufterei tauchte Arnes Schwester Elisa auf und wurde von Bonnie stürmisch begrüßt. Sie nickte mir zu und murmelte etwas Unverständliches, kam aber nicht in meine Nähe und gab mir auch nicht die Hand.
  


  
    »Besonders weit seid ihr ja noch nicht gekommen«, sagte sie nur.
  


  
    Ich ärgerte mich, aber Arne blieb cool. »Fang erst mal an, dann siehst du schon, ob du schneller vorwärtskommst als wir«, erwiderte er. »Die Handschuhe und eine Zange liegen beim Gatter.«
  


  
    Robin, der Rotfuchs, trabte zu uns herüber, als er Elisa sah. Sie streichelte ihn und rieb ihn zum Schutz gegen die Fliegen und Bremsen mit Citronell-Öl ein. Vielleicht mochte sie Pferde ja lieber als Menschen. Jedenfalls verhielt sie sich so. Oder konnte es sein, dass sie mich einfach unsympathisch fand?
  


  
    Verstohlen beobachtete ich sie. Sie sah mit ihrer gebräunten, samtig schimmernden Haut, den langen silberblonden Haaren und der kleinen, kindlichen Nase wirklich gut aus. Nur ihre Augen waren seltsam - ein verwaschenes Graublau, das mich an Nebelschwaden erinnerte. Arnes Augen dagegen hatten einen warmen Braunton mit Sprenkeln darin, die in der Sonne golden wirkten.
  


  
    Elisa fing ein ganzes Stück von uns entfernt zu arbeiten an. Nach einer Weile hörte ich sie sagen: »Das ist echte Sklavenarbeit. Warum lassen wir keine Handwerker kommen?«
  


  
    »Weil wir dafür nicht auch noch Geld ausgeben können«, erwiderte Arne leicht genervt. »Der Umbau des Hauses kostet schon mehr als genug.«
  


  
    Jago, der Apfelschimmel, wälzte sich in einer Mulde unter den Erlen. Er streckte die langen, knochigen Beine in die Luft und scheuerte seinen Rücken im Gras. Man sah ihm richtig an, wie wohl er sich fühlte.
  


  
    Bonnie wühlte in einem Maulwurfshügel. Es wurde von Minute zu Minute heißer, selbst im Schatten der Bäume. Meine Hände waren feucht und klebrig in den dicken Handschuhen.
  


  
    Schließlich legte Arne die Zange weg, streifte seine Handschuhe ab und sagte, er hätte Mineralwasser und kalten Pfefferminztee mitgebracht.
  


  
    Ich war froh über die Pause. Meine Handgelenke schmerzten und einer meiner Daumen blutete. Noch hatten wir erst knapp die Hälfte des Stacheldrahts entfernt. Arne gab mir ein Tütchen mit einem Wundreinigungstuch, damit ich den Riss am Daumen säubern konnte. Er hatte an alles gedacht. In seinem Rucksack waren auch Rosinenbrötchen und Butterbrezen.
  


  
    »Die Butter hab ich ganz dünn gestrichen«, sagte er mit einem Lächeln. »Extradünn!«
  


  
    Wir setzten uns ins Gras unter den Erlen. Bonnie und die Pferde kamen, um sich ihren Anteil an den Rosinenbrötchen zu holen, und wir verjagten die Fliegen, die den Pferden mit bösartiger Hartnäckigkeit um die Augen schwirrten. Als wir gerade nicht hinsahen, fraß Bonnie eine ganze Butterbreze.
  


  
    Elisa trank nur Mineralwasser. Dann legte sie sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Ein mürrischer Ausdruck lag auf ihren ebenmäßigen Zügen.
  


  
    »Was macht der Muskelkater?«, fragte Arne.
  


  
    »Es ist auszuhalten«, sagte ich.
  


  
    »Möchtest du denn weitermachen?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich will’s versuchen. Wenn ich dich nicht zu sehr nerve.«
  


  
    Unvermittelt sprang Elisa auf. »Ich hab jetzt keinen Bock mehr!«, murmelte sie. »Wenn ihr noch arbeiten wollt, bitte.«
  


  
    »Du weißt, dass das ziemlich unfair ist.« Wie immer blieb Arne ruhig, aber ein Muskel an seiner Kinnlade zuckte und verriet mir, dass er sich einfach nur zusammennahm.
  


  
    Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und schüttelte ihr Haar mit einer selbstbewussten Bewegung zurück, lässig wie ein Model bei einem Fototermin.
  


  
    »Dafür versorge ich abends die Pferde und putze sie.«
  


  
    »Danke, aber um Fee brauchst du dich nicht zu kümmern. Das mach ich lieber selbst.«
  


  
    Elisa zuckte mit den Schultern. »Auch recht. Ich reite jetzt mit Robin zum See. Wie ich diese Affenhitze hasse!«
  


  
    Arne gab keine Antwort. Ich trank meinen letzten Schluck Tee und beobachtete, wie Elisa ihren Rotfuchs über die Koppel führte. Mit hängendem Kopf trottete er neben ihr her. Wahrscheinlich wäre er lieber bei den anderen Pferden geblieben und hätte im Schatten gedöst. Auch Bonnie schien keine Lust auf einen Spaziergang zu haben. Obwohl Elisa nach ihr rief, blieb sie bei uns liegen, den Kopf auf den Vorderpfoten, und verdaute die Breze.
  


  
    Später gingen Arne und ich zum Bach am anderen Ende der Koppel. Es war ein kleiner Nebenarm unseres Wildbachs, dessen Quelle irgendwo in den nahen Bergen entsprang. Im Sommer führte der Bach nur wenig Wasser, doch er war immer klar und ziemlich kalt, sogar jetzt.
  


  
    Wir wuschen unsere Gesichter, Arme und Beine und tauchten die schmerzenden, geschwollenen Hände lange ins Wasser. Nach einer Weile erschien auch Fee am Bach, um zu trinken, und mit ihr der Apfelschimmel Jago, der Arnes Vater gehörte. Er war ein schwerer, knochiger Wallach, ziemlich schreckhaft und total auf Arnes Vater fixiert, wie Arne erzählte.
  


  
    »Jago würde schon nicht mehr leben, wenn wir ihn nicht gekauft hätten«, sagte er. »Er leidet an Hufrollenentzündung, einer chronischen Entzündung des Hufgelenks, und kann kaum noch geritten werden. Seine frühere Besitzerin wollte ihn unbedingt loswerden. Sie hatte ihn schon halbwegs einem Händler versprochen, der in unserer Gegend Pferde aufkaufte und zum Schlachten nach Frankreich brachte. Irgendwie kommt es mir so vor, als hätte Jago begriffen, dass mein Vater ihn gerettet hat. Er hängt unheimlich an ihm, mehr, als ich das je bei einem Pferd erlebt habe.«
  


  
    Mir gegenüber war Jago total misstrauisch. Er kam nicht in meine Nähe und beobachtete mich argwöhnisch, ehe er den Kopf senkte und trank. Fee dagegen platschte dicht neben mir im Wasser herum, schnaubte und prustete und scharrte spielerisch mit dem Vorderhuf zwischen den Steinen.
  


  
    Bonnie hatte sich flach in eine Vertiefung gelegt, die wie ein kleiner Teich zwischen Baumwurzeln entstanden war.
  


  
    »Sie ist total verrückt aufs Wasser«, sagte Arne. »Ich hab überlegt, ob ich den Bach irgendwo stauen könnte, damit sich eine Art Weiher bildet. Im nächsten Sommer vielleicht.«
  


  
    Wir beschlossen, uns heute nicht länger mit dem Stacheldraht abzuplagen, sondern stattdessen den neuen grünen Draht zwischen die Pfosten zu spannen. Das ging vergleichsweise leicht, auch wenn der Draht immer wieder ringförmig in seine ursprüngliche Form zurückschnellen wollte. Wir befestigten ihn an den alten Haken, die noch in den Zaunpfosten steckten.
  


  
    Mittlerweile fühlten sich meine Hände richtig taub an, aber ich hielt durch. Die Koppel musste eingezäunt sein, damit die Pferde dort unbeaufsichtigt weiden konnten, das wusste ich; und ich wollte Arne nicht mit dem Rest der Arbeit alleinlassen.
  


  
    Am späten Nachmittag war eine Hälfte der Weide mit Stacheldraht und die andere mit einfachem grünem Draht umfriedet. Wir waren beide total geschafft.
  


  
    »Mann!«, sagte Arne und streckte sich. »So hab ich schon lange nicht mehr geschuftet. Und du hast mit durchgehalten! Sicher bist du fix und fertig.«
  


  
    »Es geht so. Aber irgendwie spüre ich meine Hände nicht mehr.«
  


  
    Die Bewunderung in seinen Augen tat mir gut. »Gibt’s hier irgendwo in der Nähe eine Gartenwirtschaft?«, fragte er.
  


  
    Ich nickte. »Die Alte Mühle. Aber da wird jetzt unheimlich viel Betrieb sein.«
  


  
    »Wir finden schon einen Platz. Kommst du mit? Wir trinken was und essen eine Kleinigkeit. Ich lade dich ein.«
  


  
    Ich hatte keinen Hunger, aber umso mehr Durst. Wir gingen noch einmal zum Bach, wateten darin herum und wuschen uns, so gut es ging.
  


  
    Arne füllte seine Mineralwasserflasche und goss sich das Wasser über den Kopf. Er sah nett aus, wie er dastand und lachte, während ihm das Wasser übers Gesicht lief.
  


  
    Bonnie verfolgte eine Libelle, und als Arne ins Gebüsch verschwand, um zu pinkeln, wie er locker verkündete, zog ich rasch mein T-Shirt aus und wusch meinen verschwitzten Oberkörper.
  


  
    Abends lag ich lange wach im Bett und sah mich selbst hinter Arne auf dem Gepäckträger meines Fahrrads sitzen und auf gewundenen Wegen durch die Felder und den Wald radeln, den warmen Sommerwind im Gesicht, während Bonnie glücklich neben uns herrannte.
  


  
    Doch mehr als alles andere war mir in Erinnerung geblieben, was Arne im Gasthof zur Alten Mühle zu mir gesagt hatte: »Rikke, ich wüsste ein Pferd für dich.«
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    Nachts träumte ich wieder von Ronja.
  


  
    Ich sah sie nur von Weitem, wie hinter einem Dunstschleier. Sie stand am jenseitigen Ufer eines Sees, und wir waren durch das Wasser voneinander getrennt, genau wie in dem alten Lied von den zwei Königskindern.
  


  
    Ich kannte dieses Traumbild schon seit Langem. In den ersten Wochen und Monaten nach dem Unfall hatte ich Ronja oft so im Traum gesehen, verschwommen und fern, mit einem unüberwindlichen Hindernis zwischen uns.
  


  
    Diesmal aber war der Traum nicht wie sonst. Neben Ronja stand, ebenso in grauen Dunst oder Nebel gehüllt wie sie, ein Pferd. Die Umrisse der beiden verschmolzen fast ineinander, so dicht standen sie beisammen.
  


  
    Ich rief nach ihr, aber sie antwortete nicht. Um mich her war ödes, verlassenes Land. Es gab kein Boot, mit dem ich zu ihr rudern konnte, und der See war zu breit, um zu schwimmen. Ich lief am Ufer entlang, lief und lief, bis ich müde wurde. Meine Beine und Hände schmerzten, ich fühlte mich am ganzen Körper wie zerschlagen.
  


  
    Dann wachte ich auf. Meine Hände taten wirklich weh, und meine Arme fühlten sich an, als wären sie zwischen eine riesige Zange geraten.
  


  
    Mit geschlossenen Augen lag ich da. Meine Gedanken wanderten von Ronja zu Arne, als gäbe es eine geheime Verbindung zwischen ihnen. Was hätte meine Schwester über Arne gedacht? Hätte er ihr gefallen? Und hätte sie ihm gefallen?
  


  
    Ronja war überall beliebt gewesen, jeder hatte sie gemocht. Mit Arne wäre es sicher nicht anders gewesen. Eigentlich hatte ich immer ein wenig in ihrem Schatten gestanden, aber es hatte mir nichts ausgemacht.
  


  
    Ich hatte schon einmal an dem Tisch in der Alten Mühle gesessen, an dem Arne und ich die letzten beiden freien Plätze fanden. Damals war ich mit Ronja und meinen Eltern zusammen gewesen. Wir hatten den vierzigsten Geburtstag unseres Vaters gefeiert - drei Wochen vor Ronjas Unfall.
  


  
    Arne hatte Salat und Pommes bestellt. »Ich esse keine Tiere«, sagte er, während er die Speisekarte durchsah, und das junge Paar, das mit uns am Tisch saß, wechselte einen erstaunten Blick.
  


  
    Ich trank Unmengen Apfelsaftschorle, bis es in meinem Bauch zu gluckern begann. Die Pommes, die Arne für mich kommen ließ, vertilgte Bonnie bis auf drei oder vier. Trotzdem sagte Arne nicht, dass ich mehr essen sollte, obwohl ich eigentlich darauf wartete.
  


  
    Er erzählte von sich und seinem bisherigen Leben. »Wir waren eine ganz normale Familie«, sagte er. »Und dann ist irgendwie alles auseinandergebrochen. Innerhalb von drei Monaten hat sich mein ganzes Leben verändert. Meine Eltern ließen sich scheiden, meine Mutter ging nach England und mein Vater erbte Eulenbrook von einem uralten Großonkel, an den wir schon gar nicht mehr gedacht hatten. Dann haben wir uns entschieden, hierherzuziehen. Elisa war dagegen, aber mein Vater und ich haben sie überstimmt.«
  


  
    »Du wolltest es also?«
  


  
    Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und er strich sie mit einer ungeduldigen Bewegung zurück. Seine sandfarbenen Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. Im Sonnenlicht glänzten die goldenen Pünktchen in seinen Pupillen.
  


  
    »Ganz sicher war ich natürlich nicht. Einerseits wollte ich nicht so kurz vor dem Abi die Schule wechseln. Und ich hatte ein paar gute Freunde, die ich nicht verlieren wollte. Andererseits hatte ich das Gefühl, dass einfach etwas Neues angesagt ist. Du kennst das vielleicht. Und das Großstadtleben nervte mich schon lange. Ich wollte sowieso lieber auf dem Land leben. Es ging ja auch um die Tiere, Bonnie und die Pferde. Sie waren jahrelang so eingesperrt, das hat mir immer leidgetan …«
  


  
    Mit einem Mal wusste ich, dass ich ihm Eulenbrook gönnte, ihm und den Tieren. Bei Elisa war ich nicht so sicher und seinen Vater kannte ich ja noch nicht. Doch das Haus, das immer mehr verfallen war, würde jetzt bald wieder voller Leben sein und den Zweck erfüllen, für den es bestimmt war.
  


  
    Irgendwann fragte mich Arne, ob ich gern hier lebte und ob ich Freunde hätte. Es wäre eine Gelegenheit gewesen, ihm von Ronja zu erzählen, doch ich mochte nicht darüber reden - noch nicht. So gab ich eine ausweichende Antwort, und er streifte mich mit einem forschenden Blick, stellte aber keine weiteren Fragen. Kurz darauf sagte er das mit dem Pferd:
  


  
    »Rikke, ich wüsste ein Pferd für dich.«
  


  
    Ich dachte, ich hätte mich verhört. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Er schob seinen Teller zurück, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Handfläche. Seine Augen wirkten plötzlich traurig.
  


  
    »Das ist eine lange, ziemlich düstere Geschichte.« Er senkte die Stimme, wohl, damit die Leute an unserem Tisch nicht mithören konnten. »In dem Reitstall, in dem wir Fee, Robin und Jago untergestellt hatten, ist auch eine Stute, die ihr ganzes Leben lang nur herumgeschubst wurde. Sie hatte in der Zeit, als unsere Pferde dort waren, drei oder vier verschiedene Besitzer. Manche Pferde haben dieses Schicksal, es ist wie eine Art Fluch. Keiner will sie auf Dauer behalten, und es kümmert sich auch niemand darum, wie der nächste Besitzer mit dem Tier umgeht. Ich hab das nie verstehen können.«
  


  
    Ich hörte Arne gern zu. Er hatte eine ruhige, sanfte Stimme, und seine Miene drückte viel von dem aus, was er empfand. Jetzt lag ein Schatten über seinem Gesicht.
  


  
    »Lara - so heißt die Stute - erwischte es von Mal zu Mal schlechter. Zuletzt wurde sie von einem Typen gekauft, der sich überhaupt nicht um sie kümmerte. Warum er ein Reitpferd wollte, hab ich nie kapiert. Sie war ein Sportgerät für ihn, nicht mehr. Er kam nur ab und zu, ritt mit ihr aus, übergab sie wieder dem Pferdepfleger und verschwand. Besonders gut ist er nicht mit ihr umgegangen. Sie hatte Angst vor ihm, das war mir klar. Sonst stand sie die ganze Zeit in ihrer engen Box, denn im Reitstall hatte keiner Zeit, sie ins Freie zu führen. Ich hab sie ab und zu herausgeholt, weil ich’s kaum mit ansehen konnte, wenn sie wie ein verlassenes, eingesperrtes Kind über ihre Halbtür schaute.«
  


  
    Seine Schilderung bedrückte mich. »Was ist aus ihr geworden?«, fragte ich, als er schwieg.
  


  
    »Sie wurde krank. Kein Wunder bei dem Bewegungsmangel. Sie bekam eine Hautflechte und irgendwas ist mit ihren Hufen nicht in Ordnung. Jetzt will der letzte Besitzer sie loswerden, aber er findet keinen Käufer, weil sie durch ihre Hautkrankheit nicht besonders attraktiv aussieht. Außerdem ist sie total schreckhaft. Sie hat auch ziemlich abgenommen. Ich hab sie nicht mehr gesehen, seit wir umgezogen sind, aber eine Freundin, die im Reitstall eine Reitbeteiligung hat, hat mich gestern übers Handy angerufen und mir von Lara erzählt.«
  


  
    »Was ist, wenn keiner sie kauft?«
  


  
    Arne biss sich auf die Unterlippe. Dann sagte er: »Das wäre dann wohl ihr Todesurteil. Vermutlich landet sie auf einem dieser grausamen Schlachttransporte. Ihr Besitzer möchte ein neues, unverbrauchtes Pferd. Er hat keine Lust mehr, jeden Monat eine Stange Geld für Laras Unterbringung und ihr Futter hinzublättern, das hat er klar und deutlich gesagt.«
  


  
    »Könnt ihr sie nicht nehmen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das hab ich mir natürlich auch schon überlegt. Aber mein Vater sagt, drei Pferde sind mehr als genug. Wir haben nicht das Geld, auch noch ein viertes durchzufüttern. Außerdem machen Pferde ja auch Arbeit, das kann man nicht leugnen. Sie müssen geputzt, versorgt und bewegt werden, und wenn sie krank sind, brauchen sie viel Zeit und Aufmerksamkeit - ganz abgesehen von den Tierarztkosten.«
  


  
    Wir sahen uns an. Dass Arne an mich gedacht hatte, daran, dass ich diese arme herumgestoßene Stute nehmen könnte, die sonst keiner haben wollte, wunderte mich und tat mir zugleich gut. Trotzdem zeigte es auch, dass er nichts von mir und meinem Leben wusste.
  


  
    »Ich wohne mit meinen Eltern in einem Reihenhaus«, sagte ich. »Wir haben nur einen winzigen Garten, in dem man sich kaum umdrehen kann. Wo soll ich da ein Pferd halten? Kannst du mir das mal erklären?«
  


  
    Arne lächelte leicht. »Ganz so abgedreht, wie du meinst, bin ich auch wieder nicht. Die wenigsten Menschen leben so, dass sie sich ein Pferd aufs Grundstück stellen können, und heute hat auch kaum noch jemand einen Stall. Ich hab dir das nicht einfach so naiv vorgeschlagen. Klar hab ich mir Gedanken darüber gemacht, wie es funktionieren könnte.« Er sah auf mein leeres Glas. »Magst du noch was trinken?«
  


  
    Wir bestellten noch Mineralwasser und Apfelsaft. Das Paar an unserem Tisch zahlte und ging. Ich war froh, dass wir uns ungestört unterhalten konnten. Sie hatten die ganze Zeit stumm neben uns gesessen und die Ohren gespitzt.
  


  
    »Endlich! Denen sind ja fast die Lauscher abgefallen«, sagte auch Arne. »Also, Lara könnte natürlich bei uns auf der Weide stehen. Wir würden sie auch in unserem Stall unterbringen. In Eulenbrook wäre Platz genug für zehn Pferde, das weißt du ja.«
  


  
    Natürlich, ich kannte den alten Stall, erinnerte mich an die schönen, geräumigen Boxen mit den halbhohen Trennwänden, die unterteilten Fenster, das Pflaster auf der Stallgasse und das gemauerte Deckengewölbe, das wie ein Kirchendach aussah.
  


  
    »Klar, dass du nichts dafür zahlen müsstest. Ich würde dir auch helfen, sie zu versorgen, und dir alles Nötige beibringen. Allerdings wären da immer noch die Kosten für das Futter, den Tierarzt, die Impfungen, den Hufschmied …«
  


  
    Mir war plötzlich ganz schwindlig, so als hätte ich zu rasch zu viel Sekt oder Cidre getrunken.
  


  
    »Stopp, nicht so schnell!«, murmelte ich. »Du denkst vielleicht, dass meine Eltern im Geld schwimmen, aber das stimmt leider nicht. Sie haben einen einfachen Fotoladen, der gerade erst abbezahlt ist.«
  


  
    Arne lehnte sich lachend zurück. »Wir sind auch nicht reich und haben trotzdem drei Pferde. So teuer, wie die meisten Leute denken, ist Pferdehaltung nicht, wenn man einen eigenen Stall und Weideland hat.«
  


  
    »Jetzt mal im Klartext: Wie viel kostet es monatlich?« Noch während ich das sagte, merkte ich, dass ich damit eine ganz konkrete Frage gestellt hatte, so als wäre ein eigenes Pferd für mich machbar und keine völlig abwegige Sache.
  


  
    Arne überlegte kurz. Dann erwiderte er: »Genau lässt sich das nicht beantworten. Vielleicht so zwischen achtzig und hundert Euro, wenn man alles, was so an Kosten im Laufe eines Jahres anfällt, über die Monate verteilt. Aber ich glaube, man könnte auch noch etwas einsparen, weil wir das Futter besonders günstig von unserem neuen Lieferanten bekommen.«
  


  
    Als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah, schnitt er eine leichte Grimasse und fügte hinzu: »Achtzig pro Monat, würde ich sagen.«
  


  
    Ich holte tief Luft. Achtzig Euro! »Ich kriege gerade mal halb so viel Taschengeld. Das kann ich unmöglich aufbringen. Meine Eltern würden mir das Geld auch nicht geben, da bin ich sicher. Tut mir leid, wir reden besser nicht mehr davon.«
  


  
    Eine Weile schwiegen wir. Dann wechselte Arne das Thema. Wenn er enttäuscht war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Zehn Minuten später brachen wir auf und fuhren mit meinem Rad zur Koppel zurück.
  


  
    »Ich möchte dich echt zu nichts drängen«, sagte Arne, als wir uns verabschiedeten. »Aber überleg es dir trotzdem noch mal. Es gibt immer einen Weg, wenn man etwas wirklich will.«
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    Am nächsten Morgen fiel mir ein, dass Arne nichts über den Kaufpreis für Lara gesagt hatte.
  


  
    Doch wahrscheinlich war es besser, wenn ich ihn nicht danach fragte. Er würde sich nur Hoffnungen machen, dass ich die Stute vielleicht doch nahm. Dabei war es völlig unmöglich. Es war einfach nicht machbar, wie ich es auch drehte und wendete.
  


  
    Trotzdem dachte ich die ganze Zeit an Lara, die jetzt wohl in ihrer engen Box stand, schlecht versorgt, krank und einsam. Vielleicht lag ihr Schicksal in meiner Hand.
  


  
    Wenn ich sie nicht wollte, wurde sie womöglich noch in diesem Sommer abgeholt und zusammen mit anderen unglücklichen Pferden in einen Lastwagen gepfercht, viele Tage und Nächte ohne Wasser und Futter durch die Gegend gekarrt und schließlich unter Schlägen in ein fernes Schlachthaus getrieben, falls sie nicht schon vorher an den Strapazen der Fahrt elend zugrunde gegangen war.
  


  
    Wenn das geschah, war ich dann verantwortlich, weil ich sie nicht gerettet hatte? Der Gedanke setzte sich in mir fest und ließ mir keine Ruhe.
  


  
    Eines wusste ich: Ronja hätte keinen Augenblick lang überlegt. Sie hätte alle Hindernisse überwunden und es irgendwie fertiggebracht, Lara aus ihrem Unglück herauszuholen.
  


  
    Beim Frühstück war es, als würde Ronja wie einst neben mir sitzen und mir zuflüstern: Los doch, geh’s an! Du kannst es schaffen, Rikke, wenn du nur willst!
  


  
    Hatte Arne nicht etwas Ähnliches gesagt, gestern beim Abschied? Bestimmt würde er enttäuscht von mir sein, wenn ich endgültig Nein sagte. Schlimmer als diese Gewissheit aber war die Vorstellung von Lara, der Stute, die ich doch noch gar nicht kannte - wie sie da in ihrer Box stand, hilflos und ausgeliefert, und wartete, was mit ihr geschehen würde.
  


  
    Ich konnte wieder nichts essen und spürte den Blick meiner Mutter, der verstohlen und ängstlich auf mir ruhte. Plötzlich, als hätte mich jemand von hinten gestoßen, sagte ich:
  


  
    »Ich wünsch mir ein Pferd.«
  


  
    Als es heraus war, wunderte ich mich über mich selbst. Hatte ich das eben gesagt? Es war einfach so aus mir herausgesprudelt. Selbst meine Stimme kam mir fremd vor, gepresst und unnatürlich laut.
  


  
    Mein Vater verschluckte sich am Kaffee und hustete krampfhaft. Mama starrte mich an, als hätte ich eben verkündet, dass ich Zwillinge erwartete.
  


  
    »Wie bitte?«, murmelte sie.
  


  
    »Ich wünsche mir ein Pferd, und zwar ein ganz bestimmtes.«
  


  
    Schlagartig war ich total ruhig. Es war die gleiche Ruhe, die mich manchmal kurz vor Prüfungen überkam, eine Art Schicksalsergebenheit. Jetzt ist es passiert, dachte ich, jetzt muss ich da durch …
  


  
    Mein Vater hielt sich die Serviette vor den Mund und sagte undeutlich: »Ach, nur ein Pferd, weiter nichts? Nicht vielleicht einen Sportwagen oder eine Weltreise?«
  


  
    Sein Spott machte mir nichts aus. »Nein«, erwiderte ich. »Ein Pferd, nicht mehr und nicht weniger. Und es ist keine Spinnerei, falls du das denkst. Es ist mein voller Ernst.«
  


  
    Mama starrte mich immer noch an, doch jetzt war etwas anderes in ihrem Blick. Erleichterung vielleicht? Oder so etwas wie Hoffnung? Möglicherweise war sie ja froh, dass ich mir endlich wieder etwas wünschte, seit es Ronja nicht mehr gab.
  


  
    »Lass Rikke doch erst mal erklären«, sagte sie zu meinem Vater.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wo willst du es halten? In unserem Vorgarten?«
  


  
    Ich sah ihm direkt in die Augen, so lange, bis er wegschaute. »Dafür ist schon gesorgt. Ich hätte einen Stallplatz, der nichts kostet. Und auch eine Koppel, auf der sie weiden könnte.«
  


  
    »Sie?«, fragte Mama.
  


  
    »Ja, es ist eine Stute. Und sie braucht dringend Hilfe. Wenn ich sie nicht nehme, wird sie wahrscheinlich nicht mehr lange leben.«
  


  
    »Das ist doch Unsinn!« Mein Vater wurde laut, wie immer, wenn er unsicher war. »Weshalb sollte dieses Tier ausgerechnet auf dich angewiesen sein? Pferde finden ihre Käufer, wenn sie nicht gerade alt und lahm sind. Oder ist es irgend so ein ausgedienter Droschkengaul, den keiner mehr haben will? Wer hat dir überhaupt diese Idee eingeredet? Dein neuer Freund, dieser Junge von Eulenbrook?«
  


  
    Mama hüstelte warnend. »Wir wollen in aller Ruhe darüber reden«, sagte sie. »Hör dir an, was Rikke zu sagen hat. So unvernünftig ist sie nicht, dass sie sich irgendein krankes Pferd aufhalsen würde.«
  


  
    Doch, so unvernünftig war ich. Aber das würde ich ihnen nicht sagen, sie hätten es nicht verstanden. Mein Vater stand auf.
  


  
    »Du kannst noch nicht mal richtig im Sattel sitzen und willst schon ein Pferd. Das ist typisch für euch jungen Leute. Tut mir leid, ich muss jetzt in den Laden. Wir unterhalten uns heute Abend noch mal darüber. Aber ich finde wirklich, du solltest dir das aus dem Kopf schlagen, Rikke. Auch wenn du einen Stallplatz und eine Weide umsonst hättest, kostet es doch jeden Monat eine Stange Geld, ein Pferd zu halten. Von deinem Taschengeld kannst du das jedenfalls nicht bezahlen.«
  


  
    Als er gegangen war, half ich meiner Mutter, den Tisch abzudecken und das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen. Wir arbeiteten schweigend, bis sie schließlich sagte: »Es ist dir sehr wichtig, nicht?«
  


  
    Stumm nickte ich.
  


  
    »Vielleicht finden wir ja einen Weg«, murmelte sie. »Ich mache mir immer noch solche Vorwürfe, dass wir es damals nicht geschafft haben, euch den Reitunterricht zu ermöglichen. Ronja wollte es so gern.«
  


  
    Ihre Stimme zitterte. Ich nahm sie in den Arm, drückte sie an mich und streichelte ihren Rücken. So hatten wir uns lange nicht mehr gehalten. Plötzlich wurde mir klar, dass ich mich während der letzten beiden Jahre immer nur um mich selbst und meinen eigenen Kummer über den Verlust meiner Schwester gekümmert hatte. Daran, dass auch meine Eltern darunter litten, besonders meine Mutter, hatte ich kaum jemals gedacht.
  


  
    »Sie hat es verstanden«, sagte ich tröstend. »Sie wusste doch, dass ihr euch damals dauernd mit Geldproblemen herumgeschlagen habt.«
  


  
    Dann saßen wir Arm in Arm auf dem Sofa, und ich erzählte ihr, was ich von Arne über Lara erfahren hatte. Warum sie keiner kaufen wollte, verschwieg ich, aber Mama ahnte sofort, was dahintersteckte.
  


  
    »Dann ist sie also krank?«
  


  
    Sie hatte es erraten. Dazu gehörte wohl auch nicht besonders viel Scharfsinn. »Sie hat keine schlimme Krankheit«, versicherte ich. »Sie ist einfach nur total vernachlässigt. Jahrelang hatte sie zu wenig Bewegung, steht immer nur in einer engen Box und keiner kümmert sich richtig um sie.«
  


  
    »Was für eine Krankheit ist es denn?«
  


  
    Ich erklärte es ihr. Nachdenklich sagte sie: »Tiere reagieren auf schlechte Behandlung genauso mit körperlichen Leiden wie wir Menschen. Gerade Hautkrankheiten haben viel mit seelischen Problemen zu tun. Wenn die Stute einen guten Platz hätte, würde sie bestimmt wieder gesund werden. Du weißt also nicht, welchen Preis der jetzige Besitzer für sie verlangt?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich. »Aber ich kann es herausfinden.«
  


  
    Mama streichelte meine Hand. Im Sonnenlicht sah ich die feinen Linien um ihre Augen, die Falten zwischen Mund und Nase. Ihr Gesicht hatte sich verändert, wirkte älter und irgendwie verhärmt.
  


  
    Ich hörte, wie sie sagte: »Es geht ja auch um die monatliche Belastung. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich bei achtzig Euro bleibt, wie dieser Arne meint. Wir wissen auch nicht, wie hoch die Tierarztkosten wären, bis die Stute wieder ganz in Ordnung ist.«
  


  
    Darauf konnte ich keine Antwort geben. Trotzdem kam mir die Sache schon nicht mehr so unmöglich vor, seit ich mit meiner Mutter darüber redete.
  


  
    Unvermittelt sagte sie: »Könntest du dir vorstellen, deinem Vater gelegentlich im Laden zu helfen? Ich glaube, er würde sich freuen, wenn du ihm das anbieten würdest. Du bekämst natürlich den gleichen Stundenlohn wie Frau Lindner.«
  


  
    Frau Lindner war unsere Aushilfskraft, die jetzt ein Baby erwartete. »Damit könntest du dir das Geld für den Unterhalt der Stute verdienen.« Mama überlegte. »Zehn Stunden im Monat vielleicht - meinst du, du schaffst das neben der Schule?«
  


  
    Die Idee war gut, wieso hatte ich nicht selbst schon daran gedacht? Allerdings war es nicht einfach, für meinen Vater zu arbeiten. Alles musste genau nach seinem Kopf gehen.
  


  
    »Ich könnte es versuchen«, erwiderte ich. »Du weißt ja, wir kriegen leicht Stress miteinander.«
  


  
    Mama nickte. »Ja, leider. Aber er ist nicht so schwierig, wie du denkst. Eigentlich ist er unsicher, gerade dir gegenüber. Er weiß nicht, wie er mit dir umgehen soll.«
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«
  


  
    »Mit Ronja …« Sie verstummte, aber ich ahnte, was sie sagen wollte. Mit Ronja war es anders gewesen. Sie hatte nie Probleme mit unserem Vater gehabt. Ronja war immer sein Liebling gewesen und hatte ihn um den Finger wickeln können, wenn sie ihn nur anlächelte und ihm ein bisschen schmeichelte. Das konnte ich nicht.
  


  
    »Ich rede mit ihm«, versprach Mama. »Am besten erst mal allein. Ich hole ihn nachher vom Laden ab. Einfach wird es sicher nicht werden. Versuch, heute Abend diplomatisch zu sein, ja? Ihr zwei geratet so leicht aneinander.«
  


  
    Sie stand auf. »Möchtest du jetzt frühstücken? Du hast doch vorher keinen Bissen gegessen.«
  


  
    Ich trank eine Tasse Tee und aß ein Honigbrot. Es schmeckte ausnahmsweise recht gut. In Gedanken war ich noch immer bei Lara und dem Kaufpreis, von dem ich nicht wusste, wie hoch er war.
  


  
    »Wenn ich in den nächsten Jahren auf meine Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke verzichte, könntet ihr mir doch vielleicht das Geld leihen, das ich brauche, um Lara zu kaufen«, sagte ich. »Und Großvater wollte mir ein neues Fahrrad schenken. Mein altes wird aber noch einige Zeit halten. Ich könnte ihn überreden, mir stattdessen das Geld zu geben.«
  


  
    Mama sah von ihrer Einkaufsliste auf, an der sie gerade schrieb, und lächelte ein bisschen. »Warten wir’s ab. Wir wollen nichts überstürzen. Du darfst deinen Vater nicht unter Druck setzen.«
  


  
    Doch ich dachte, dass uns nicht viel Zeit blieb. Tief innen spürte ich, dass die Gnadenfrist, die Lara gewährt war, bald ablaufen würde und dass die Entscheidung rasch fallen musste. In einer Woche konnte es schon zu spät sein.
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    Nachmittags bekam ich meine zweite Reitstunde.
  


  
    Ich rechnete damit, dass Arne mich sofort fragen würde, ob ich mir die Sache mit Lara überlegt hätte, aber er sagte nichts, und das gefiel mir. Offenbar wollte er mich nicht drängen, auch wenn es ihm wichtig war.
  


  
    Fee wirkte nicht besonders begeistert, als wir ihr den Sattel auflegten, denn es war noch immer ekelhaft schwül. Wir beschlossen, dass ich diesmal versuchen sollte, ohne Sattel zu reiten.
  


  
    »Das ist sicher nicht so übel. Du kriegst dadurch ein besseres Gefühl für das Pferd und seine Bewegungen«, meinte Arne.
  


  
    Ich dachte an die Indianer, die so großartige Reiter waren und keine Sättel benutzt hatten. »Okay, aber wie soll ich ohne Steigbügel auf Fees Rücken kommen?«
  


  
    »Das ist kein Problem, ich helfe dir. Du bist ja leicht wie eine Feder.«
  


  
    Feder - der Vergleich tat mir gut, denn ich war daran gewöhnt, als Knochengestell bezeichnet zu werden. Bonnie sprang an mir hoch und schnupperte an meiner rechten Hosentasche, bis ich ihr das Stückchen Käse gab, das ich für sie eingesteckt hatte.
  


  
    »Leg dein linkes Knie in meine Hände - ja, so«, sagte Arne. »Und jetzt gib dir einen kräftigen Schwung, während ich dich hochstemme.«
  


  
    Ich kam derart schwungvoll in die Höhe, dass ich fast über Fees Rücken segelte und beinahe auf der anderen Seite wieder nach unten rutschte. Wir lachten, und die Stute nickte ungeduldig mit dem Kopf, als hätte sich eine besonders große und lästige Fliege auf ihr niedergelassen.
  


  
    Während Arne mir die Zügel in die Hand gab und mir noch einmal zeigte, wie ich sie vorschriftsmäßig halten sollte, sagte ich: »Du hast gestern nicht erwähnt, was dieser Typ für Lara verlangt.«
  


  
    Ich merkte richtig, wie er den Atem anhielt. Ein weicher Ausdruck trat in seine Augen.
  


  
    »Du hast es dir also doch überlegt?«
  


  
    »Es geht nicht um mich«, sagte ich und vergaß ganz, mich schwindlig und unsicher zu fühlen. »Ich würde sie sofort nehmen, wenn ich Geld hätte. Meine Eltern müssen einverstanden sein, das ist das Problem. Aber ich tue, was ich kann.«
  


  
    Er sah lächelnd zu mir auf. »Ursprünglich wollte der Besitzer sechshundertfünfzig. Aber ich denke, wir könnten mit ihm handeln. Mein Vater kann so was ganz gut. Wenn wir Glück haben, geht er auf fünfhundert Euro runter.«
  


  
    Fünfhundert - das war immer noch eine verteufelte Menge Geld. Trotzdem, vielleicht konnte ich die Summe zusammenbringen, wenn ich von Großvater zweihundert für das Fahrrad bekam und meine Eltern mir den Rest vorstreckten...
  


  
    Wir drehten ein paar Runden innerhalb des Koppelzauns. Dabei ging Arne wieder neben Fee her und hielt sie am Führstrick. Bonnie hatte sich zu Jago und Robin in den Schatten zurückgezogen, lag auf der Seite und döste friedlich.
  


  
    Es war ein seltsames Gefühl, direkten Kontakt mit dem Pferderücken zu haben. Es machte das Reiten nicht einfacher als mit Sattel, es war eben nur anders. Immerhin bekam ich dadurch mit den Oberschenkeln und den Knien besseren Halt. Arne meinte, ich könnte so auch leichter auf Fee »einwirken«.
  


  
    Nach vier Runden machte er den Führstrick los, und wir gingen allein weiter, erst langsam, dann schneller. Schließlich fragte Arne, ob ich mutig genug wäre, es mit dem Traben zu versuchen.
  


  
    Ich mochte nicht zugeben, dass sich mein Mut sehr in Grenzen hielt. Es begann auch äußerst bescheiden, schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.
  


  
    Ich hopste wie ein Sack voller Kartoffeln auf Fees Rücken herum und fühlte mich total bescheuert. Am liebsten wäre ich vom Pferd gesprungen und hätte das Reiten wieder aufgegeben, noch ehe ich richtig damit angefangen hatte.
  


  
    Eine Haarsträhne kam unter dem Reithelm hervor und fiel mir in die Augen, aber ich wagte es nicht, die Zügel loszulassen. Bald schwitzte ich am ganzen Körper. Vor Verlegenheit, weil ich so eine lächerliche Figur abgab, stieg mir das Blut ins Gesicht.
  


  
    »Entspann dich!«, sagte Arne. »Versuch, dich auf Fees Rhythmus zu konzentrieren. Ihr Trab hat einen ganz bestimmten Takt. Du musst den Po abwechselnd links und rechts leicht heben und so in der Bewegung mitgehen. Das klingt kompliziert, ist es aber im Grunde nicht. Das Wichtigste ist, dass du dabei ganz locker bleibst, dann hört das Hüpfen auf.«
  


  
    Er gab sich wirklich alle Mühe mit mir, aber ich hatte langsam den Verdacht, dass ich ein hoffnungsloser Fall war. Alles an mir hüpfte und wackelte und ich konnte trotz Arnes Tipps keine Sekunde ruhig sitzen bleiben.
  


  
    »Das lern ich nie!«, murmelte ich verzweifelt.
  


  
    »Sicher lernst du es. Was meinst du, wie schwierig es für ein kleines Kind ist, sich aufzurichten und Laufen zu lernen? Reiten lernen ist bestimmt nicht komplizierter.«
  


  
    Der Schweiß lief mir nur so übers Gesicht. Mein T-Shirt klebte am Rücken. Die Gummistiefel waren heiß wie Bratröhren.
  


  
    Ich atmete auf, als Fee unvermittelt stehen blieb, die Ohren anlegte und sich weigerte, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen.
  


  
    »Sie hat keine Lust mehr«, sagte Arne. »Und zwingen mag ich sie nicht. Lass uns morgen weitermachen, ja?«
  


  
    Er half mir beim Absitzen. Ich war zugleich erleichtert und frustriert.
  


  
    »So schwierig hab ich mir das echt nicht vorgestellt«, murmelte ich, während ich den Reithelm absetzte.
  


  
    Auch Arne wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Sonnenbrand auf seinem Nasenrücken leuchtete.
  


  
    »Nächstes Mal probieren wir das Traben mal mit Sattel. Du wirst sehen, das ist leichter. Im Übrigen ist Reiten Übungssache, wie alles andere auch. Natürlich gehört Einfühlungsvermögen dazu, aber das hast du. Und du bist leicht und beweglich. Ich gehe jede Wette ein, dass aus dir eine gute Reiterin werden kann. Hast du Lust, mit mir Eis essen zu gehen, wenn wir Fee trocken gerieben haben?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Morgen vielleicht.«
  


  
    Jetzt wollte ich nur noch nach Hause und duschen und mich in meinem Zimmer verkriechen. Der Frust über mein lächerliches Gehopse hatte sich in mir festgesetzt, egal was Arne auch sagte. Ronja hätte sich bestimmt nicht so dumm angestellt. Sie war ja auch im Sportunterricht immer viel besser gewesen als ich.
  


  
    Eigentlich hat sie alles besser gekonnt, dachte ich auf dem Nachhauseweg düster. Wir waren wie die zwei Seiten des Mondes gewesen, sie die helle und ich die dunkle. Jedenfalls kam es mir manchmal so vor.
  


  
    Abends gab es eine längere Diskussion zwischen meinem Vater und mir. Natürlich ging es dabei um Lara.
  


  
    »Das Tier ist krank!«, sagte er. »Fünfhundert Euro oder mehr für ein krankes Pferd, von dem man nicht weiß, ob es je wieder ganz gesund wird, das ist ein hohes Risiko. Wir wissen auch nicht, was an Tierarztkosten auf uns zukommen würde. Hast du dir das mal überlegt?«
  


  
    Mama war auf meiner Seite, das spürte ich, doch sie war klug genug, es zu verbergen. »Vielleicht wäre es gut, wenn sich ein Tierarzt die Stute ansehen würde, ehe man sie kauft«, schlug sie vor. »Rede doch mal mit Arne Theisen darüber, Rikke. Die Theisens hatten ihre Pferde bis vor Kurzem in diesem Stall stehen und kennen dort bestimmt noch einen Tierarzt, der Lara untersuchen kann.«
  


  
    Ich sagte, das wäre eine gute Idee. Mein Vater saß da und musterte mich mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Bist du sicher, dass du dir die ganze Arbeit und Verantwortung aufhalsen willst und das auch durchhalten würdest? Ein Pferd Tag für Tag versorgen, es putzen und füttern, seinen Stall ausmisten und mit ihm ausreiten - das ist keine Kleinigkeit. Du hast doch schon jede Menge für die Schule zu tun! Und dann denkst du, du könntest mir auch noch im Laden helfen … Wie willst du das alles auf die Reihe kriegen?«
  


  
    »Ich gebe den Kurs im Jazztanzen auf«, sagte ich. »Der macht mir sowieso keinen Spaß mehr. Das sind schon mal drei Stunden pro Woche und fünfundzwanzig Euro im Monat, die ich einspare.«
  


  
    »Aha. Und wie willst du die Kaufsumme zusammenkriegen?«
  


  
    »Ich hab vor zwei Stunden mit Großvater telefoniert. Er sagt, ich könnte das Geld, das er mir fürs Fahrrad schenken wollte, auch für ein Pferd ausgeben.«
  


  
    Das mit den Geburtstags- und Weihnachtsgeschenken, auf die ich in den kommenden Jahren verzichten wollte, hörte sich mein Vater kommentarlos an. Doch sein Gesichtsausdruck kam mir jetzt nicht mehr ganz so abweisend vor wie am Anfang.
  


  
    »Natürlich könnte ich deine Hilfe im Laden brauchen«, sagte er. »Drei oder vier Stunden pro Woche wären prima. Mit dem Geld, das du dabei verdienen würdest, wären die monatlichen Kosten für das Pferd abgedeckt. Ist denn dieser junge Typ zuverlässig? Ich meine, bist du sicher, dass er nicht eines schönen Tages daherkommt und sagt, er oder sein Vater hätten sich die Sache anders überlegt und wollten jetzt Geld dafür haben, dass die Stute in ihrem Stall steht?«
  


  
    Jetzt hatte sich das Blatt gewendet, das wusste ich. Mama lächelte mir verstohlen zu.
  


  
    »Total sicher, ja!«, erwiderte ich und gab mir Mühe, ruhig und vernünftig zu bleiben. »Arne liebt Tiere. Und es ist ihm wichtig, dass die Stute weiterleben darf und einen guten Platz hat. Er würde sie ja selbst nehmen, wenn sie nicht schon drei Pferde hätten.«
  


  
    »Du weißt doch überhaupt nicht, wie man ein Pferd versorgt!«
  


  
    »Das kann man lernen. Arne hilft mir dabei, er hat es versprochen.«
  


  
    Mein Vater warf mir einen scharfen Blick zu. »Arne hier, Arne da. Man hört ja in letzter Zeit fast nichts anderes mehr von dir. Ich hoffe, das ist ein anständiger junger Mensch. Man kennt diese Leute ja noch nicht.«
  


  
    »Frau Pfefferle sagt, Herr Theisen ist Wirtschaftsprüfer. Und die Handwerker, die auf Eulenbrook arbeiten, seien sehr zufrieden, weil er sie fair behandelt und weil sie pünktlich ihr Geld bekommen.« Mama wusste, welche Argumente bei meinem Vater zählten.
  


  
    Er trank einen Schluck Wein. Dann griff er nach der Fernbedienung für den Fernseher.
  


  
    »Jetzt schlafen wir erst mal darüber«, sagte er. »Morgen ist auch noch ein Tag.«
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    Am Montag nahmen wir den ersten Bus nach Michelsburg und von dort den Interregio.
  


  
    Die Nichtraucherabteile der zweiten Klasse waren so überfüllt, dass wir fast eine Stunde lang stehen mussten. Dann fanden wir endlich zwei freie Plätze. Eine Viertelstunde später stiegen wir in einen Bummelzug um, der Verspätung hatte und ungefähr an jedem Briefkasten hielt.
  


  
    Arne sah dauernd auf die Uhr. »Hoffentlich schaffen wir’s rechtzeitig!«, sagte er. »Ich hab für zwölf einen Termin mit Doktor Jansen vereinbart. Er wartet beim Reitstall auf uns.«
  


  
    Ich hatte vor Aufregung weiche Knie. »Mein Vater möchte, dass wir ein Attest oder so was Ähnliches mitbringen, auf dem steht, ob Laras Krankheiten heilbar sind und wie lange sie behandelt werden muss.«
  


  
    »Ich weiß, das hast du schon gesagt. Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen Lara wieder hin. Wenn sie es gut hat, wird sie sich bald erholen. Und Doktor Jansen ist echt in Ordnung; einen besseren Tierarzt gibt es nicht.«
  


  
    »Habt ihr noch mal mit Laras Besitzer telefoniert? Kommt er auch?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, der hat heute keine Zeit. Aber er wäre bestimmt froh, wenn er Lara endlich loswerden könnte. Wir haben nicht über den Preis geredet. Das soll mein Vater machen, sobald du dich entschieden hast.«
  


  
    »Sobald mein Vater entschieden hat, ob ich Lara nehmen darf«, verbesserte ich. »Und das hängt jetzt ganz davon ab, was für ein Attest dieser Doktor Jansen schreibt.«
  


  
    Zweimal blieb der Zug auf offener Strecke stehen, ohne dass wir wussten, weshalb. Ich hätte aussteigen und ihn anschieben mögen. Arne hatte Cola und Obst für uns beide in seinem Rucksack, und ich dachte, dass er für einen Jungen ausgesprochen fürsorglich war. Wir aßen Äpfel, Trauben und Bananen und wurden beide immer nervöser, je näher wir dem Ziel unserer Reise kamen.
  


  
    »Ich dachte, der Sommer würde zum Heulen langweilig und trübsinnig werden«, sagte ich, als wir wieder einmal an einem winzigen Bahnhof hielten. »Und jetzt passiert so viel, dass ich’s fast im Kopf nicht aushalte.«
  


  
    Arne nickte. »Du bist ziemlich allein, wie?« In seiner Stimme schwang ein vorsichtiger Unterton. »Hast du keine Freunde?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Plötzlich kam es mir wie ein Makel vor, dass ich so eine Außenseitern war. Sicher dachte er, dass etwas mit mir nicht stimmen konnte, weil ich keine Freunde hatte wie alle anderen. Ich versuchte, es ihm zu erklären.
  


  
    »Meine Schwester und ich - wir haben immer alles zusammen gemacht. Früher, als sie noch lebte, brauchte ich sonst keinen, verstehst du? Und jetzt … es ist mit niemandem so wie mit ihr. Für Ronja gibt es keinen Ersatz.«
  


  
    Sein Blick war aufmerksam, aber nicht neugierig. »Jetzt wird mir einiges klar. Ich hab mich schon gefragt …« Er stockte und fügte dann hinzu: »Sicher gibt es keinen Ersatz für einen bestimmten Menschen. Trotzdem kann man neue Beziehungen und Freundschaften aufbauen, wenn man anderen eine Chance gibt.«
  


  
    Das stimmte. Ich hatte bisher nie wirklich jemandem eine Chance gegeben, auch Isabell nicht. Nur Arne vielleicht. Er war die Ausnahme - ausgerechnet er, obwohl ich doch entschlossen gewesen war, weder ihn noch seine Familie zu mögen.
  


  
    »Wann ist deine Schwester gestorben?«, fragte er.
  


  
    »Vor zwei Jahren.«
  


  
    Ich merkte, dass er zögerte, und wusste, wenn er jetzt weiterfragte, würde es nicht aus Sensationslust sein, sondern aus echtem Interesse an mir und meinem Leben.
  


  
    »War es ein Unfall? Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.«
  


  
    »Ronja hatte einen Fahrradunfall. Sie ist zu schnell einen Abhang hinuntergefahren und konnte an der Kreuzung nicht mehr rechtzeitig bremsen.« Ich schluckte. »Da kam ausgerechnet ein Motorradfahrer daher, mit dem ist sie zusammengestoßen.«
  


  
    Eine Weile schwiegen wir. Er sagte nicht: Oh, wie furchtbar! Oder: Tut mir leid. Das hatte ich auch nicht von ihm erwartet. Er war anders als andere. Die meisten Leute meinten, sie müssten ein paar passende Worte von sich geben, aus Höflichkeit oder vielleicht aus Unsicherheit.
  


  
    »War sie älter als du?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Nein. Wir sind … wir waren Zwillinge.«
  


  
    »Zwillinge! Dann seid ihr euch sicher sehr nahe gewesen. Zwillinge sollen besonders stark verbunden sein, heißt es immer.«
  


  
    »Das schon. Aber wir waren zweieiige Zwillinge. Im Grunde sind wir sogar total verschieden gewesen - wie Feuer und Wasser, hat unser Großvater immer gesagt.«
  


  
    »Dann bist du wohl das Wasser?« Arne sah mich an und die Spur eines Lächelns stand in seinen Augen.
  


  
    »Du hast’s erraten.«
  


  
    »Das war keine besonders knifflige Denkaufgabe.«
  


  
    Arne war der Erste, mit dem ich über Ronja reden konnte, ohne dass ich für den Rest des Tages in einer schwarzen Wolke verschwand. Sicher hatte es auch damit zu tun, dass ich so gespannt auf die kommenden Stunden war, auf Lara, auf Dr. Jansens Urteil. Morgen um diese Zeit würde ich mehr wissen; morgen war ich vielleicht schon »virtuelle Pferdebesitzerin« …
  


  
    Wir kamen mit fünfundzwanzig Minuten Verspätung in der Stadt an, in der Arne früher gelebt hatte, und mussten in wildem Galopp ein paar Straßen entlanglaufen und zwei Kreuzungen überqueren, um einen bestimmten Bus zu erreichen.
  


  
    Ein großer, knochiger Mann mit graublonden Haaren erwartete uns am Eingang der Reitschule. Er war fast so dünn wie ich. Seine hellen Augen hinter der runden Brille wirkten müde und irgendwie mutlos.
  


  
    Arne entschuldigte sich, weil wir zu spät kamen, aber Dr. Jansen sagte, das wäre nicht so dramatisch.
  


  
    »Ihr könnt nichts dafür, dass die Bahn ihren Zeitplan nicht einhält. Immerhin seid ihr mehr als drei Stunden gefahren und ich habe mit dem Auto nur zwanzig Minuten bis hierher gebraucht.«
  


  
    Ich mochte ihn sofort. Er erklärte, nicht er, sondern einer seiner Kollegen hätte Lara behandelt; und im letzten Vierteljahr wäre sie überhaupt nicht mehr tierärztlich versorgt worden.
  


  
    »Der Besitzer hatte wohl kein Interesse mehr an ihr«, sagte er. »Ich kenne ihn flüchtig, er ist ein Mensch, dem man kein Tier anvertrauen dürfte. Aber das trifft auf viele zu, und leider gibt es keine Instanz, die darüber entscheidet, ob ein Mensch Tiere halten darf oder nicht.«
  


  
    Wir gingen durch eine Seitentür und kamen an einer verglasten Wand vorbei, hinter der zehn oder zwölf Ponys mit Kindern auf dem Rücken im Kreis trabten. Es roch durchdringend nach Pferdedung, nach Leder und feuchten Wolldecken.
  


  
    Ich versuchte, Dr. Jansen zu erklären, dass mein Vater sich absichern wollte und dass er ein Attest über Laras Gesundheitszustand verlangte.
  


  
    »Das ist durchaus verständlich«, sagte Dr. Jansen. »Kaum jemand nimmt ein Pferd nur aus Tierschutzgründen zu sich. Dein Vater will eben nicht die Katze im Sack kaufen.«
  


  
    Durch eine Hintertür kamen wir auf einen großen, gepflasterten Hofplatz, wo mehrere junge Leute mit Pferden standen. Sofort kamen drei von den Mädchen auf uns zugestürmt. Sie umringten Arne und redeten wild auf ihn ein. Ich merkte, dass sie sich echt freuten, ihn wiederzusehen.
  


  
    Eines der Mädchen umarmte ihn und klammerte sich an ihm fest. Sie war klein und dunkelhaarig und hatte ein rundes braun gebranntes Gesicht. So wie sie Arne ansah, hätte ich schwören können, dass sie in ihn verliebt war.
  


  
    Dr. Jansen war schon weitergegangen. Ich zögerte einen Augenblick, unschlüssig, ob ich warten oder ihm folgen sollte; da sagte Arne rasch: »Ich muss jetzt weiter, wir sehen uns später noch. Das ist übrigens Rikke. Sie interessiert sich für Lara. Rikke, das sind Jule, Mona und Anne.«
  


  
    Ich lächelte höflich und sagte Hallo. Das kleine dunkelhaarige Mädchen, das Jule hieß, hängte sich bei Arne ein und kam mit uns über den Hofplatz zu einem niedrigen Seitengebäude mit mehr als einem Dutzend Halbtüren. Drei Pferde hatten ihren Kopf ins Freie gestreckt und sahen uns mit aufmerksamen Augen entgegen.
  


  
    Es war düster hier und ein scharfer Geruch hing in der Luft. Dieser Teil der Reitschule war von Bäumen überschattet, hinter denen ein Hochhaus aufragte. Kein Sonnenstrahl erreichte das Stallgebäude.
  


  
    Dr. Jansen machte vor einer der Halbtüren halt und stellte seine Tasche ab. In der Öffnung über der Tür erschien eine schmale, leicht gebogene Nase mit weißer Blesse, die von der Stirn bis zu den Nüstern reichte. Die Nasenspitze war rosafarben, das Maul von samtigem Dunkelgrau, das übrige Fell fuchsrot.
  


  
    Doch mehr als alles andere fesselten mich die Augen der Stute - große, sehr dunkle Augen, fast schwarz, mit einem Ausdruck von Trauer und tiefer Einsamkeit, den ich nie mehr vergessen sollte.
  


  
    Obwohl Dr. Jansen direkt vor der Halbtür stand, beachtete ihn Lara nicht. Sie hatte den Hals zur Seite gedreht und sah an seiner Schulter vorbei auf mich, als hätte sie mich erwartet.
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    Lara stand auf schmutzigem Betonboden in einer engen, säuerlich riechenden Box, in der sie sich kaum umdrehen konnte. Arne führte sie ins Freie. Erst jetzt bemerkte ich, wie mager sie war. Ihr Fell wirkte struppig und war voll trockener, verkrusteter Stellen.
  


  
    Dr. Jansen streckte eine Hand aus, damit sie ihn beschnuppern konnte, doch sie wich zurück, schnaubte und starrte ihn furchtsam an. »Ich tu dir doch nichts, Mädchen!«, versicherte er sanft. »Sieh mal, ich hab dir was mitgebracht …«
  


  
    Er zog eins von den Pferdepellets aus seiner Hosentasche, wie ich sie selbst vor Kurzem gekauft hatte, aber sie nahm es nicht. Nur von Arne ließ sie sich berühren. Sie schien ihn wiedererkannt zu haben und ihm zu vertrauen.
  


  
    »Der alte Stromberg ist ziemlich brutal mit ihr umgegangen«, erklärte Jule. »Für ihn war sie bloß eine Reitmaschine. Seitdem hat sie Angst vor Männern. Er hat sie einfach nur benutzt und sie musste parieren. Ich bin froh, dass sie endlich in andere Hände kommt.« Und sie sah mich forschend von der Seite an.
  


  
    Dr. Jansen besah sich die verkrusteten Stellen in Laras Fell genauer. »Das dürfte Glatzflechte sein«, murmelte er. »Vermutlich hat sie auch ab und zu Juckreiz. Araroba sollte da helfen, in einer Potenz von D 30 vielleicht.«
  


  
    Lara beobachtete ihn mit angelegten Ohren und rollenden Augen, als erwartete sie, jeden Augenblick geschlagen zu werden. Arne hielt sie fest, flüsterte ihr beruhigende Worte zu und kraulte eines ihrer Ohren.
  


  
    »Ist es schlimm?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte, mein Herz schlug bis zum Hals.
  


  
    Dr. Jansen schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir können sie mit einem sanften homöopathischen Mittel behandeln. Außerdem braucht sie endlich Bewegung in frischer Luft. Wenn sie auf einer schönen Koppel stehen kann, wo Licht und Luft an ihre Haut kommen, ist das in Verbindung mit dem richtigen Futter die beste Medizin. Eine Entschlackungskur mit Kräutern aus Wacholder, rotem Wiesenklee, Löwenzahn und Petersilie wäre auch noch gut. Den Tee gibt man ins Futter. Ich schreibe euch das aber alles noch genau auf, wenn ihr wollt.«
  


  
    »Mit ihren Hufen stimmt auch etwas nicht«, murmelte Arne. »Das rieche ich. Es könnte Strahlfäule sein.«
  


  
    Strahlfäule! Das klang übel. Ich erschrak bei dem Gedanken, Laras Hufe könnten von einer Krankheit befallen sein, die nicht mehr heilbar war, einer Fäulnis, die sich immer tiefer in das Horn fraß und irgendwann bis auf die Knochen ging.
  


  
    Jule drängte sich zwischen uns und redete mit der Stute. Vor ihr schien Lara kaum Angst zu haben. Vielleicht vertraute sie Frauen mehr als Männern. Sie ließ es zu, dass Jule ihr ein Bein nach dem anderen hochhob, sodass Dr. Jansen ihre Hufe untersuchen konnte, während Arne Lara weiter fest hielt und ihren Hals streichelte.
  


  
    Inzwischen war mir fast übel vor Anspannung. Ich ließ die Stute nicht aus den Augen. Ihre Angst und Hilflosigkeit lösten in mir eine Art Mutterinstinkt aus, den Wunsch, sie zu beschützen und aus diesem dunklen Loch herauszuholen. Ich wollte sie an einen Ort bringen, wo sie endlich unter besseren Bedingungen leben konnte.
  


  
    Nach ein paar Minuten, die mir wie eine halbe Ewigkeit erschienen, richtete sich der Tierarzt auf und sagte: »Ja, es ist tatsächlich beginnende Strahlfäule. Sie musste jahrelang auf diesem Betonboden stehen, sicher oft in ihrem eigenen Mist. Das hält der beste Huf nicht aus. Aber es ist noch nicht zu spät, etwas dagegen zu unternehmen. Salben aus Zinkoxid, Zinkchlorid und destilliertem Wasser helfen für gewöhnlich recht gut. Und dann natürlich ein sauberer Stall, viel Bewegung und Weidegang im Sommer.«
  


  
    Er murmelte noch etwas von Bandagen und einem Mittel, das Kreosotum hieß, aber ich war inzwischen zu aufgeregt, um noch richtig hinzuhören.
  


  
    »Es ist also heilbar?«, hörte ich mich mit gepresster Stimme fragen.
  


  
    »Sicher. Aus Lara kann wieder ein schönes, gesundes Tier werden, wenn sie gut gehalten und versorgt wird. Sie ist ja mit ihren sieben Jahren noch jung. Die seelische Komponente ist auch von großer Bedeutung - dass sie endlich ohne Furcht leben kann und liebevoll behandelt wird. Schließlich haben auch Tiere eine Seele, die krank werden kann und dadurch körperliche Leiden hervorruft.«
  


  
    Er öffnete seine Tasche, kramte darin herum und zog zwei Fläschchen heraus. Davon schüttete er ein paar winzige weiße Kügelchen auf seinen Handteller und gab sie Arne.
  


  
    »Steck ihr das zwischen die Lippen, damit es von der Mundschleimhaut aufgenommen werden kann«, sagte er. »Von dir nimmt sie die Globuli sicher ohne Probleme.«
  


  
    Während Dr. Jansen ins Büro der Reitschule ging, um das Attest für meinen Vater zu schreiben, führten wir Lara auf dem Hof herum. Die beiden Mädchen, die im Hintergrund gewartet hatten, kamen näher, aber die Stute wurde sofort wieder unruhig und scheute vor ihnen zurück.
  


  
    »Es ist besser, ihr wartet, bis sie im Stall ist«, rief Arne ihnen zu. »Sie ist noch schreckhafter als früher. Die meisten Menschen jagen ihr Angst ein.«
  


  
    Er führte Lara am Halfter und Jule ging neben ihm. Ich hielt mich ein Stück abseits, um Lara nicht zu ängstigen. Sie sollte sich erst an mich gewöhnen und mich nicht gleich bei unserer ersten Begegnung als Bedrohung erleben.
  


  
    »Sie bräuchte einen Pferdeflüsterer«, meinte Jule und sah mich dabei an; und ich bildete mir ein, den Nachsatz zu hören: Kannst du das?
  


  
    Nein, dachte ich, das kann ich nicht. Ich war nicht sicher, ob ich es überhaupt je schaffen würde, richtig mit diesem armen, verschreckten Tier umzugehen, ihm seine Furcht und sein Misstrauen gegen die Menschen zu nehmen. Selbst mit Arnes Hilfe war das eine verdammt schwierige Aufgabe. Und doch wollte ich mich ihr stellen.
  


  
    In diesen Minuten auf dem Hof des Reitstalls wusste ich plötzlich, dass ich bereit war, alles zu tun, um die Stute zu mir zu nehmen, notfalls auch gegen den Willen meines Vaters. Ich würde um sie kämpfen, so wie Ronja es getan hätte. Warum sollte ich das nicht auch können?
  


  
    Noch hatte ich sie nicht berührt, weil ich sie nicht noch mehr beunruhigen wollte. Sie merkte natürlich, dass etwas anders war als sonst, spürte, dass eine Veränderung bevorstand und reagierte mit Unsicherheit und Argwohn.
  


  
    Arne, der mich beobachtet hatte, sagte: »Geht’s dir nicht gut, Rikke? Du bist ganz bleich um die Nase. Das alles ist natürlich erst mal ziemlicher Stress für euch beide.«
  


  
    »Sie tut mir so leid«, murmelte ich. »Ich wollte, wir könnten sie gleich mitnehmen!«
  


  
    »Gefällt sie dir denn?« Das kam von Jule, die mich wie ein neugieriger, aufgeplusterter Vogel über Laras Nase hinweg musterte.
  


  
    »Sie ist wunderschön.«
  


  
    Arne lächelte mir zu. »Ja, das sieht man trotz allem, nicht? Wenn ihre Haut geheilt ist und ihr Fell wieder glatt wird und glänzt und wenn sie ein bisschen Fett auf die Rippen kriegt, kann eine Schönheit aus Lara werden. Und sie ist von Natur aus geduldig und gutmütig. Sie verdient es wirklich, dass es ihr besser geht. Nur muss sie endlich raus aus dieser engen, finsteren Box, ehe es zu spät ist!«
  


  
    »Wenn du sie nicht nimmst, wissen wir nicht, was aus ihr wird«, sagte Jule. »Deshalb hab ich Arne auch angerufen. Ein paar Leute waren schon hier, die sie kaufen wollten, aber die haben sich entweder an ihrem Ekzem gestört, oder es hat ihnen nicht gepasst, dass Lara so ängstlich ist. Wer will schon ein Pferd, das vor einem zurückweicht, als wäre man der Teufel persönlich? Ein Mann hat auch gesehen, dass ihre Hufe nicht in Ordnung sind, und gedacht, sie wäre als Reitpferd nicht mehr lange zu gebrauchen. Jedenfalls wird das Ekel Stromberg sie nicht mehr lang behalten, das hat er erst letzte Woche zum Besitzer der Reitschule gesagt.«
  


  
    Wir standen jetzt unter einem der Bäume am Rand des Stallhofes. Arne holte einen Apfel aus seinem Rucksack und zerteilte ihn mit dem Taschenmesser. Ich sah zu, wie Lara die Apfelstücke von seiner flachen Hand nahm und kaute. Speichel tropfte aus ihren Mundwinkeln.
  


  
    Ich hatte eine Packung Haferkekse aus dem Naturkostladen für sie mitgebracht. Als Lara den Apfel gefressen hatte, legte ich einen von den Keksen auf die Handfläche und streckte die Hand sehr langsam und vorsichtig aus, sodass sie den Keks erreichen konnte, wenn sie die Nase vorstreckte.
  


  
    Leise sagte ich: »Schau, ich hab dir was mitgebracht. Nimm es nur, du brauchst keine Angst zu haben …«
  


  
    Sie sah mich mit ihren scheuen, traurigen Augen an und schien zu lauschen, als könnte ihr meine Stimme etwas über mich und mein Wesen verraten.
  


  
    Eine Weile geschah nichts. Wir standen abwartend da; im Hintergrund erklang Hufgetrappel. Eine raue, laute Männerstimme rief etwas. Lara, die mir schon mit der Nase ein kleines Stück entgegengekommen war, zuckte zusammen. Der panische Ausdruck trat wieder in ihre Augen.
  


  
    Sie legte die Ohren an und wich gegen den Zaun zurück. Jule konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, um Laras rechtem Hinterhuf auszuweichen.
  


  
    Wieder war es Arne, dem es gelang, die Stute zu beruhigen. »Du wirst jede Menge Geduld mit ihr haben müssen«, sagte er zu mir.
  


  
    »Sie ist total mit den Nerven fertig«, erklärte Jule. »Gut, dass ich so schnell reagiert habe, sonst würde ich jetzt wochenlang wie Hans Hinkebein durch die Gegend humpeln.«
  


  
    »Das wäre nicht das erste Mal.« Die beiden lachten sich an und ich beneidete sie um ihre Vertrautheit.
  


  
    Jule sagte: »Sicher, aber das bleibt keinem erspart. Ich kann mich noch gut erinnern, wie du ewig den linken Arm in der Schlinge hattest, weil Micky dich beim Hufeauskratzen gebissen hat.«
  


  
    Ich steckte die Haferplätzchen wieder ein. Vielleicht würde noch eine andere, bessere Gelegenheit kommen, um sie Lara zu geben.
  


  
    Mir war richtig zum Heulen zumute, als wir sie wieder in ihre Box führen mussten, die mir wie eine Gefängniszelle vorkam. Geduldig ging sie mit uns und wich zurück, als wir die Halbtür schlossen. Der Blick, mit dem sie uns ansah, schnitt mir ins Herz.
  


  
    »Halt noch eine Weile durch!«, sagte ich. »Wir holen dich hier raus.«
  


  
    Es war ein Versprechen, und ich wusste, dass ich es halten musste.
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    »Es ist also nicht mal ein Vollblut!«, sagte mein Vater.
  


  
    Wir saßen auf der Terrasse. Mama hatte eine Flasche Wein aufgemacht - zur Feier des Tages, wie sie sagte, und natürlich, um für gute Stimmung zu sorgen.
  


  
    Ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben, hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt und nahm mir vor, es erst einmal mit Diplomatie zu versuchen. Wenn das nichts brachte, war ich entschlossen, den Kampf aufzunehmen.
  


  
    »Halbblüter sind ausgezeichnete Pferde«, erwiderte ich. »Und Vollblüter sind sowieso nur für wirklich gute, sichere Reiter geeignet. Für einen Anfänger wäre ein Vollblutpferd viel zu gefährlich.«
  


  
    »Woher hast du diese Weisheit?«, fragte mein Vater.
  


  
    »Ich hab’s gelesen. Und der Tierarzt hat gesagt, dass englische Halbblüter sehr gute Pferde sind, zuverlässig und ausdauernd.«
  


  
    Das war geschwindelt. Dr. Jansen hatte nichts dergleichen gesagt. Ihm war es vermutlich egal, ob ein Pferd von einem Araber oder einem Maulesel abstammte. Es war Arne gewesen. Wir hatten uns auf der Rückfahrt im Zug darüber unterhalten. Doch ich wusste, dass mein Vater dem Urteil eines Tierarztes mehr vertrauen würde als dem eines siebzehnjährigen Jungen. Er hatte Dr. Jansens Attest vor sich auf dem Tisch liegen und studierte es mit nervtötender Genauigkeit. »Sieben Jahre«, murmelte er. »Ich kenne mich da nicht aus. Welche Lebenserwartung hat ein Pferd?«
  


  
    »Pferde können ungefähr fünfundzwanzig bis siebenundzwanzig Jahre alt werden«, erklärte ich. »Manchmal auch älter. Lara ist also noch ziemlich jung.«
  


  
    »Strahlfäule … hm, das klingt übel. - Heilung der Hufe kann bei guten Bedingungen und sorgfältiger Behandlung in absehbarer Zeit erfolgen. - In absehbarer Zeit! Das ist mal wieder einer von diesen typischen Gummibegriffen.«
  


  
    Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Rotwein. Meine Mutter, die neben ihm saß, sah kurz von ihrem Strickzeug auf und warf mir einen warnenden Blick zu, der bedeutete: Lass ihn, bleib ruhig, dräng ihn nicht! Es wird schon … In der Abenddämmerung sah sie wieder jung aus. Das sanfte Zwielicht verwischte die Spuren, die Ronjas Tod in ihrem Gesicht hinterlassen hatte.
  


  
    Ich hatte die ganze Zeit den Atem angehalten, das merkte ich jetzt. Mein Vater pustete eine Fliege vom Papier und las weiter: »Glatzflechte … Pfui Teufel, was soll das denn sein? Heißt das, dass die Stute stellenweise kahl ist?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Sie hat nur ein paar verkrustete Stellen im Fell, aber es ist nicht schlimm, man kann es behandeln. Lara hat ewig in einer dunklen, engen Box gestanden und ist kaum ins Freie gekommen.«
  


  
    »Armes Tier!«, warf Mama ein. »So ein Pferd gehört doch in die freie Natur, es braucht Luft und Licht und Bewegung. Kein Wunder, dass die Stute krank geworden ist.«
  


  
    Mein Vater hörte nur mit halbem Ohr zu. »Nicht ansteckend«, las er. »Gute Heilungschancen durch homöopathische Behandlung (bereits eingeleitet). Kein Grund, vom Kauf des Pferdes abzusehen. Bei artgerechter Haltung und ausgewogener Fütterung kann aus der Stute bis Jahresende ein gutes, gesundes Reitpferd werden …«
  


  
    Ich kannte den Text längst auswendig. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte meinen Vater geschüttelt. Wenn nur Ronja jetzt bei mir gewesen wäre! Sie hätte bestimmt die richtigen Worte gefunden, um ihn zu überzeugen.
  


  
    Mama sagte: »Das klingt doch sehr positiv, Jochen, findest du nicht? Das arme Tier verdient wirklich eine Chance für ein besseres Leben.«
  


  
    »Hast du mit dem Besitzer gesprochen?« Mein Vater sah mich über sein Weinglas hinweg an.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Er war nicht da, aber Arnes Vater hat versprochen, mit ihm zu telefonieren, wenn du einverstanden bist. Er kennt sich mit Pferden aus und könnte sicher einen fairen Preis mit ihm aushandeln.«
  


  
    Dass Herr Stromberg Lara unbedingt loswerden wollte, sagte ich nicht. Das hätte meinen Vater nur misstrauisch gemacht. Noch immer schien er zu zögern, saß mit gerunzelter Stirn auf dem Korbstuhl und überlegte. Ich wusste, dass es falsch gewesen wäre, jetzt auf ihn einzureden und ihn zu drängen.
  


  
    Aus einem der Nachbarhäuser kam Musik. Jemand spielte auf dem Klavier, eine langsame Melodie aus perlenden, wehmütigen Tönen.
  


  
    »Ein Walzer von Chopin«, sagte Mama leise. »Schön!«
  


  
    Später sollte ich immer an Lara denken, wenn ich dieses Klavierstück hörte. Denn es war der Augenblick, in dem mein Vater seine Entscheidung traf.
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    Die Dunkelheit brach schon herein, als ich mich auf mein altes Fahrrad schwang und nach Eulenbrook fuhr.
  


  
    Einer der beiden Torflügel stand weit offen, als würde ich erwartet. Ich stieg ab, lehnte das Rad an den Torpfosten und ging in den verwilderten Garten hinein, über den sich langsam die Schatten der Nacht senkten.
  


  
    Ich hatte nicht geglaubt, dass ich je wieder hierherkommen würde. Eine Drossel sang noch irgendwo in den Baumwipfeln, Grillen oder Zikaden zirpten durchdringend. Das alte Laub, ausgetrocknet von der Hitze des Sommers, knisterte unter meinen Sandalen.
  


  
    All die vertrauten Düfte umgaben mich wieder, nach Blättern und Blüten und faulendem Holz, nach dem brackigen Wasser des Teichs und den Buchsbaumhecken, die schon lange keiner mehr stutzte. Doch etwas war anders: Als ich mich dem Haus näherte, merkte ich, dass der säuerliche Geruch des alten Gemäuers verschwunden war.
  


  
    Ein Gerüst umgab die Fassade. Vor der Freitreppe stand ein großer Wohnwagen mit erleuchteten Fenstern.
  


  
    Zögernd blieb ich stehen, bis Bonnie bellte. Sie kam wie ein goldener Pfeil aus dem Gebüsch geschossen, sprang auf mich zu und umkreiste mich mit freudigem Gekläff.
  


  
    Die Tür des Wohnwagens öffnete sich. Arnes Vater erschien im Lichtschein. »Bonnie!«, rief er. »Was ist los! Lass bloß die Igel in Ruhe!«
  


  
    Ich trat einen Schritt vor. »Ich wollte zu Arne«, sagte ich. »Ich bin Rikke Wagner. Es geht um Lara.«
  


  
    Jetzt tauchte Arne hinter ihm auf. Rasch drängte er sich an seinem Vater vorbei.
  


  
    »Rikke, du!«, sagte er. »Alles paletti?«
  


  
    Ich nickte nur, denn meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Die Tränen stiegen mir in die Augen, aber in diesem Moment war ich so glücklich, dass ich mich nicht schämte, auch dann nicht, als Arne dicht vor mir stand, meine Hand nahm und sie mit seinen beiden Händen umfasste.
  


  
    »Mann, Rikke!«, sagte er. Seine Stimme klang leise und atemlos. »Ich hab’s kaum mehr zu hoffen gewagt! Bin ich froh …«
  


  
    »Was für ein Glück für die arme Stute!«, hörte ich Herrn Theisen sagen. Er stand jetzt hinter Arne und lächelte mich an. Im Lichtviereck, das aus der Tür des Wohnwagens kam, sahen sich die beiden verblüffend ähnlich. Herr Theisen wirkte wie ein älterer Bruder seines Sohnes, schmaler und sehr viel ernster und mit einem traurigen Ausdruck in den Augen, die ebenso braun und golden gesprenkelt waren wie die von Arne.
  


  
    Wir hielten uns noch immer an den Händen. Jetzt weinte ich richtig, ich hätte abheben können vor Freude und Erleichterung. Und doch musste ich dabei auch an Ronja denken, daran, wie schön es gewesen wäre, wenn sie hier neben mir gestanden und alles miterlebt hätte.
  


  
    Herr Theisen holte ein Windlicht, und wir setzten uns auf die Campingstühle, die in der ungemähten Wiese hinter dem Wohnwagen standen. Es gab Apfelcidre und italienische Kekse mit Mandelstückchen. Elisa tauchte nicht auf.
  


  
    Natürlich redeten wir über Lara. »Ich rufe morgen früh bei Laras Besitzer an und verhandle mit ihm über den Preis«, sagte Herr Theisen.
  


  
    »Es wäre schön, wenn ich nicht mehr als fünfhundert Euro zahlen müsste.« Ich spürte, dass ich rot wurde, aber im trüben Schein des Windlichts sah man das hoffentlich nicht. »Und Arne hat gemeint, Lara könnte umsonst bei Ihnen im Stall und auf der Weide stehen.«
  


  
    »Klar, das ist abgemacht!« Arne nickte mir zu. »Mein Vater weiß Bescheid. Ich hab dir Lara schließlich aufs Auge gedrückt.«
  


  
    Jetzt musste ich lachen. »Hast du nicht. Es war meine Entscheidung. Als ich sie sah, wusste ich, dass ich sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen kann.«
  


  
    Ich erwähnte nichts von meinem Gefühl, dass Lara und ich füreinander bestimmt waren und dass sie auf mich gewartet hatte. Das hätte zu dramatisch geklungen. Die Art, wie sie mich angesehen hatte, war eine Sache zwischen Lara und mir, die sonst keiner verstehen konnte. Nur Arne vielleicht. Eines Tages würde ich es ihm sagen.
  


  
    Irgendwie kam mir dieser Abend seltsam unwirklich vor. Er hatte etwas Magisches, mit den Nachtfaltern, die um das Windlicht flatterten, dem Flug der Fledermäuse über Eulenbrooks Dach, dem Zirpen der Zikaden und dem sternenbedeckten, samtenen Himmel. Bonnie hatte ihren Kopf auf meine Füße gelegt und schnarchte leise.
  


  
    Herr Theisen versprach, sich um Laras Transport zu kümmern, sobald der Handel abgemacht war. »Arne und ich holen sie mit dem kleinen Pferdeanhänger ab«, sagte er.
  


  
    »Es wird bestimmt nicht einfach sein«, fügte Arne hinzu. »Für ein überängstliches Pferd wie Lara ist so ein Transport ziemlich stressig. Vielleicht kann Doktor Jansen ihr ein Beruhigungsmittel geben. Ich möchte nicht, dass sie total daneben ist, wenn sie hier ankommt.«
  


  
    »Kann ich mitfahren?«, fragte ich.
  


  
    »Sicher.« Arne rettete einen Nachtfalter, der im Glasbehälter des Windlichts um die Kerzenflamme taumelte. »Aber ich warne dich, es wird nicht besonders romantisch werden. Ein Pferd wie Lara gerät leicht in Panik. Und sie hat so viele üble Erfahrungen gemacht, dass sie fast alles als Bedrohung empfindet und bestimmt nicht freiwillig in den Hänger gehen wird.«
  


  
    »Trotzdem«, erwiderte ich. »Ich will dabei sein. Ich möchte sie nicht allein lassen.«
  


  
    Eine Nachtigall sang in Eulenbrooks Garten, als Arne und Bonnie mich zum Tor begleiteten.
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    Wir holten Lara an einem Donnerstag Mitte August.
  


  
    Die Hitzewelle hielt jetzt schon mehr als drei Wochen an. Vor allem wegen Lara hatte ich bis zuletzt auf Regen gehofft. Doch die Sonne brannte schon vom Himmel, als wir morgens losfuhren, mit Arnes Vater am Steuer des alten Volvos, den leeren Hänger im Schlepptau. In meinem Rucksack steckte ein Scheck über fünfhundertzwanzig Euro; das war der Preis für Lara. Mein Großvater hatte mir fast die Hälfte davon überwiesen, mehr als versprochen, obwohl er nur eine kleine Rente bekam. Der Rest war von meinen Eltern - als Vorschuss auf die Geschenke, die ich in diesem und den nächsten beiden Jahren bekommen hätte. Das hatte mein Vater beim Frühstück noch einmal betont.
  


  
    Die Autobahn war voll mit Lkws und niederländischen Autos mit Wohnwagen. Zum Glück gab es keinen Stau, doch Herr Theisen sagte, zurück wollte er vorsichtshalber über Landstraßen fahren.
  


  
    »Es ist zwar eine längere Strecke, aber wir können das Risiko nicht eingehen, in dieser Gluthitze mit der Stute im Hänger zwischen Autos eingekeilt zu stehen. Wir wollen hoffen, dass alles gut geht.«
  


  
    »Doktor Jansen hat versprochen, vormittags im Reitstall vorbeizufahren und Lara ein Beruhigungsmittel zu geben«, sagte Arne.
  


  
    Meine Hände waren rot und geschwollen und schmerzten. Wir hatten gestern noch den restlichen Zaun um die Koppel gezogen und ein Stück der Weide für Lara abgeteilt, damit die Pferde sich erst einmal aneinander gewöhnen konnten. Arnes Hände sahen nicht besser aus. Seine beiden Daumen waren mit Heftpflastern verklebt und er hatte blaue Flecken und Schwielen an den Handballen.
  


  
    Auf halber Strecke machten wir an einer Raststätte halt. Ich wartete voller Ungeduld, bis Herr Theisen seinen Kaffee ausgetrunken hatte. Das letzte Stück Weg kam mir endlos vor. Wir fuhren ständig in einer Kolonne von Wohnwagen und Lastautos, die wir wegen des Pferdeanhängers nur schwer überholen konnten.
  


  
    »Das kann über die Landstraße auch nicht schlimmer sein!«, murmelte Herr Theisen genervt.
  


  
    Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil er meinetwegen die stressige Fahrt unternommen hatte und nicht einmal Geld fürs Benzin haben wollte. Doch er versicherte, er täte es vor allem für Lara.
  


  
    »Im Tierschutz muss man auch mal bereit sein, Zeit und Energie zu investieren«, erklärte er. »Kümmere dich nicht um mein Gebrummel, das hat nichts zu bedeuten. Ich lasse nur etwas Dampf ab.«
  


  
    »Er mosert immer, wenn er längere Strecken auf der Autobahn fahren muss«, fügte Arne hinzu. »Ohne das vertraute Gemecker würde mir schon was fehlen.«
  


  
    Die beiden lächelten sich an, und ich merkte, dass ich Arne um seinen Vater beneidete. So ähnlich wie Herrn Theisen hätte ich mir meinen Vater auch gewünscht - locker und sensibel, nicht so pedantisch und vernünftig wie mein Vater, der ständig überlegte, ob das, was man tat, auch etwas einbrachte. Aber vielleicht hatte er ja so werden müssen, um in seinem Beruf vorwärtszukommen. Sein eigener Vater war früh gestorben, und er hatte seine Schulausbildung vorzeitig abbrechen müssen, um Geld für seine Familie zu verdienen. Später war er gezwungen gewesen, eine Menge Schulden zu machen, damit er sein Geschäft aufbauen konnte.
  


  
    Jahrelang hatte ich es gehasst, mir das immer wieder anhören zu müssen, doch jetzt gelang es mir manchmal, mehr Verständnis für meinen Vater aufzubringen, auch wenn wir total verschieden waren. Nach Ronjas Tod war er eine Weile anders gewesen als sonst, weicher und offener, aber diese Veränderung hatte nicht lange angehalten.
  


  
    Im Reitstall herrschte Hochbetrieb. Ein Pulk von Kids rannte lachend und kreischend auf dem Hof herum. Einige führten Ponys am Zügel. Eine kleine Gruppe war damit beschäftigt, unter Anleitung einer Frau Pferde zu putzen.
  


  
    Jule erwartete uns schon. Sie kam uns entgegen und hängte sich bei Arne ein. »Der alte Stromberg sitzt seit einer Stunde im Stallbüro und ist sauer«, erzählte sie. »Er sagt, seine Zeit sei zu kostbar, um ewig hier rumzuhängen.«
  


  
    »Die Autobahn war voll«, murmelte Herr Theisen. »Dafür kann kein Mensch etwas.«
  


  
    Ich ging sofort zu Laras Box. Diesmal hatte sie die Nase schon über die Halbtür gestreckt und beobachtete das Getümmel auf dem Hof voller Misstrauen. Als sie mich sah und meine Stimme hörte, spitzte sie sekundenlang die Ohren. Ich war sicher, dass ich mir das nicht nur einbildete.
  


  
    »Sie hat dich wiedererkannt!«, sagte auch Arne.
  


  
    Ich mochte mich nicht von ihr trennen. Herr Theisen bot mir an, zu Herrn Stromberg ins Büro zu gehen und das Geschäftliche für mich abzuwickeln.
  


  
    Ich übergab ihm den Verrechnungsscheck und eine vorbereitete Vollmacht meines Vaters und war froh, dass ich Laras Besitzer nicht gegenübertreten musste. Bestimmt hätte ich es nicht fertiggebracht, höflich oder freundlich zu ihm zu sein. Obwohl ich ihn nicht persönlich kannte, hasste ich ihn bereits für das, was er seinem Pferd angetan hatte. Das hätte ich nicht vor ihm verbergen können. Vielleicht hätte ich durch mein Verhalten sogar alles wieder infrage gestellt.
  


  
    Arne folgte seinem Vater ins Stallbüro, und wohin Arne ging, taperte natürlich auch Jule. Ich blieb allein bei Lara zurück.
  


  
    Diesmal nahm sie zwei von den Keksen, die ich ihr mitgebracht hatte, vorsichtig aus meiner Hand. Ihre Augen hatten sich in den vergangenen fünf Tagen verändert. Sie wirkten irgendwie trüb und die Lidränder waren rot und entzündet.
  


  
    Es war höchste Zeit, dass wir sie von hier wegbrachten, das wurde mir erst jetzt richtig klar. Ihr ganzer Körper wehrte sich gegen die schlechte Behandlung, die Vernachlässigung und das Gefängnis, in dem sie seit vielen Jahren ihr Leben verbringen musste.
  


  
    »Wir sind gekommen, um dich zu holen«, sagte ich leise. Meine Stimme hörte sich in meinen eigenen Ohren so sanft an, dass ich sie kaum wiedererkannte. »Jetzt musst du nur noch die Fahrt überstehen, dann wird alles gut. Wir bringen dich auf eine schöne Koppel, wo du in der Sonne oder unter schattigen Bäumen stehen kannst, mit einem Bach zum Trinken und üppigem Gras.«
  


  
    Lara ließ den Kopf hängen. Vielleicht hatte Dr. Jansens Beruhigungsmittel sie müde gemacht.
  


  
    »Und du wirst nicht allein sein«, fuhr ich fort. »Du wirst Fee kennenlernen und Jago und Robin - und Bonnie.«
  


  
    Ihre Nase sank tiefer und tiefer. Sie ließ es zu, dass ich ihre Stirn berührte. Erst als eines der Kinder einen schrillen Schrei ausstieß, zuckte sie zusammen und wich zurück.
  


  
    Ich redete weiter leise und beruhigend auf sie ein, erzählte von ihrem neuen Zuhause und dass sie nie wieder hierher zurückmusste, dass sie im Winter in Eulenbrooks Stall stehen würde, wo es Licht und Luft und jede Menge Platz gab. Lara begann zu dösen. Mit der hängenden Unterlippe sah sie plötzlich so alt und erschöpft aus, dass ich Angst bekam und dachte: Vielleicht sind wir zu spät gekommen, vielleicht lebt Lara nicht mehr lange...
  


  
    Doch Dr. Jansen hatte gesagt, bei guter Pflege würde wieder ein schönes, gesundes Pferd aus ihr werden. Er konnte sich nicht so irren, er kannte sich doch mit Pferden aus.
  


  
    Trotzdem traf mich der Gedanke an den Tod an meiner empfindlichsten Stelle. Ich bekam heftiges Herzklopfen, mein Magen krampfte sich zusammen und meine Hand an Laras Hals zitterte.
  


  
    »Du musst durchhalten, Lara, hörst du?«, flüsterte ich. »Du musst gesund werden! Gib nicht auf, dein Leben fängt doch gerade erst an …«
  


  
    Das Pferd, das in der Nachbarbox stand, wurde von einer älteren Frau ins Freie geführt. Sie sah mich flüchtig an und nickte kurz, schenkte Lara aber keinen einzigen Blick. Ihr eigenes Pferd - ich vermutete, dass es ihr gehörte - sah richtig edel aus. Es hatte schwarzes, seidig glänzendes Fell, das so gepflegt wirkte, als würde es jeden Tag gründlich gebürstet und hinterher noch poliert.
  


  
    Ich fragte mich, wie lange diese Frau wohl schon an Lara vorbeiging, ohne sich um ihr Elend zu kümmern, während ihr eigenes Pferd verhätschelt, umsorgt und aufgestylt wurde. War das nicht so ähnlich wie mit manchen Kindern, die verprügelt und vernachlässigt werden, ohne dass die Nachbarn sich darum kümmern?
  


  
    Arne und Jule kamen und brachten mir eine Flasche Mineralwasser. Dann folgte Herr Theisen mit dem Kaufvertrag - und Laras Papieren.
  


  
    »Was für ein Ekelpaket!«, sagte er und schnitt eine Grimasse. »Ich hab selten einen derart arroganten, unsympathischen Menschen kennengelernt. Er hat so getan, als müssten wir ihm die Füße dafür küssen, dass er uns Lara so billig überlässt.«
  


  
    Arne hatte die Halbtür von Laras Box geöffnet und tätschelte ihren Hals. »Das Beruhigungsmittel scheint gut zu wirken, sie ist ziemlich dösig. Wann war Doktor Jansen hier?«
  


  
    »Ungefähr vor zwei Stunden«, sagte Jule. »Er hat mir diese Tüte mit Medikamenten für euch gegeben.«
  


  
    Ich griff nach der Papiertüte. Arne legte Lara das Halfter an, das wir mitgebracht hatten, und wir führten sie aus ihrem dunklen, sauer riechenden Stall. Ein letztes Mal ging sie über den gepflasterten Hofplatz, mit hängendem Kopf und langsamen, fast unbeholfenen Bewegungen.
  


  
    Die Kinder traten zurück, bildeten eine Art Spalier und beobachteten uns. Irgendwo wieherte ein Pferd; sonst herrschte plötzlich gespannte Stille.
  


  
    Als wir das große Holztor erreichten, rief eine helle Stimme: »Tschau-tschau, krätzige Lara!«
  


  
    Gelächter begleitete uns, während wir durch das Tor gingen. Warum war es nur oft so, dass die, die leiden mussten, auch noch dafür verspottet wurden?
  


  
    Eine Welle von Wut stieg in mir hoch. Ich drehte mich um und sagte laut: »Verpisst euch, ihr Mistkröten!«
  


  
    Arne sah mich über Laras Hals hinweg an. »Nimm’s nicht persönlich«, sagte er. »Die sind einfach zu beschränkt, um irgendwas zu kapieren.«
  


  
    Wir hatten geglaubt, es würde schwierig sein, Lara in den Hänger zu bringen, doch sie war geduldig und schicksalsergeben wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Wir schlossen die Tür hinter ihr und sie sah sich kein einziges Mal um.
  


  
    »Das ging ja wunderbar!«, sagte Herr Theisen erleichtert. »Hoffentlich wirkt das Beruhigungsmittel noch ein paar Stunden.«
  


  
    Jule winkte uns nach. Sie hatte angekündigt, dass sie uns spätestens in den Herbstferien besuchen wollte. »Um nach Lara zu sehen«, wie sie sagte; doch es ging wohl mehr um Arne.
  


  
    Ich überlegte, wie Arne zu ihr stand. Er mochte sie offenbar gern, doch mehr wie eine Schwester oder einen guten Kumpel. Verliebt wirkte er jedenfalls nicht. Oder konnte er es nur gut verbergen?
  


  
    Als ich zurückschaute und Jules Gestalt hinter einer Hausecke verschwinden sah, dachte ich voller Dankbarkeit, dass sie die Einzige gewesen war, die sich für Lara eingesetzt hatte. Sie hatte Arne angerufen und um Hilfe gebeten und für die Stute getan, was sie konnte, während sonst keiner einen Finger für sie rühren wollte.
  


  
    Der Weg über die Landstraße zog sich endlos hin, denn Herr Theisen fuhr mit Rücksicht auf Lara sehr langsam. Durch das Rückfenster und die Plastikscheibe im Anhänger konnten wir Laras Kopf sehen. Immer wieder sah ich mich um, so oft, dass Arne meinte, ich würde morgen sicher mit einem steifen Hals aufwachen.
  


  
    »Sie ist ganz okay, keine Angst«, sagte er. »Wenn sie Panik hätte, würden wir das schon merken.«
  


  
    Ja, Lara war ruhig und wieherte kein einziges Mal; das hätten wir hören müssen, weil die Wagenfenster offen standen. Die Sonne brannte aufs Wagendach, aber ich tröstete mich damit, dass der Anhänger nicht geschlossen war. Über der Tür gab es eine große Öffnung, durch die der Fahrtwind streichen konnte.
  


  
    Nach zwei Stunden machten wir in einer Landgaststätte Pause. Während Herr Theisen im Wirtsgarten saß, tränkten wir Lara aus dem Eimer, den Arne mitgenommen hatte. Sie war sehr durstig und fraß sogar ein paar Apfelscheiben und zwei Karotten. Arne deutete das als gutes Zeichen.
  


  
    »Wenn sie vor Angst völlig fertig wäre, würde sie nichts anrühren«, sagte er.
  


  
    Ich hätte nicht geglaubt, dass ich je so froh darüber sein könnte, den Kirchturm unseres Städtchens in der Ferne auftauchen zu sehen. Auch Herr Theisen seufzte vor Erleichterung.
  


  
    »Andere Leute machen Marathonläufe«, sagte er. »Aber das, was wir hier tun, ist sinnvoller.«
  


  
    Elisa und Bonnie waren bei den Pferden, als wir neben der Koppel anhielten. Bonnie vollführte vor Freude akrobatische Luftsprünge und ihr Schwanz wedelte wie ein Propeller. Jago und Fee kamen mit wehendem Schweif hinter ihr her zum Gatter galoppiert.
  


  
    Wir führten Lara aus dem Hänger, da stieß Jago ein gellendes Wiehern aus. Fee lief am Gatter auf und ab.
  


  
    Sie blähte die Nüstern und stülpte ihre Oberlippe auf, als würde sie lachen.
  


  
    »Sie flehmt«, erklärte mir Herr Theisen. »Auf diese Weise nimmt ein Pferd den Geruch eines anderen Pferdes auf.«
  


  
    Lara ging nur zögernd ins Freie. Arne meinte, sie hätte Angst vor dem, was sie erwartete. Für sie war wohl die ganze Welt ein bedrohlicher Ort voll ungeahnter Schrecken.
  


  
    Ein Teil in mir wartete darauf, dass Lara den Kopf hob und wieherte, dass sie den Wald und die fetten Wiesen roch und sah, in welches Paradies wir sie gebracht hatten.
  


  
    Doch dazu war es wohl noch zu früh. Sie schaute sich nicht um und ließ die Nase hängen. Sofort kamen die Fliegen wie Vampire angesurrt und ließen sich gierig auf ihren Augen und ihren entzündeten Lidrändern nieder.
  


  
    »Armes Mädchen! Die Fahrt steckt ihr noch in den Knochen«, sagte Arne mitleidig.
  


  
    Jago, Fee und Robin folgten uns innerhalb des neuen Zauns mit tänzelnden Schritten und aufgeregtem Schnauben. Ich hatte das Gefühl, dass sie am liebsten über die Absperrung gesprungen wären. Lara aber beachtete sie kaum.
  


  
    Erst jetzt sah ich Elisa langsam über die Wiese schlendern. Sie trug eine elegante beigefarbene Reithose mit Wildlederbesatz und ein schilfgrünes Poloshirt, das gut zu ihren silberblonden Haaren passte.
  


  
    Im Näherkommen warf sie einen Blick auf Laras struppiges Fell, runzelte die Stirn und sagte nur: »Hoffentlich kriegt ihr die wieder hin …«
  


  
    »Du kannst einen echt aufbauen!«, erwiderte Arne.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. Herr Theisen, der rot im Gesicht war und schweißnasse Haare hatte, verkündete, er wolle auf dem schnellsten Weg nach Hause in den Wohnwagen, duschen und sich dann mit einem schönen Glas Wein in den Schatten legen.
  


  
    »Ihr kommt jetzt sicher ohne mich klar«, sagte er.
  


  
    »Danke!«, murmelte ich, als er mir die Hand gab. »Vielen Dank!«
  


  
    Etwas Besseres fiel mir nicht ein, auch wenn ein einfaches Dankeschön eigentlich zu wenig für das war, was er für Lara und mich getan hatte. Doch er lächelte nur, winkte ab und stieg in seinen Wagen. Elisa nahm auf dem Beifahrersitz Platz.
  


  
    Wir brachten Lara auf ihre kleine, abgetrennte Weide, die auf der einen Seite vom Bach begrenzt war und auf der anderen von einem Gehölz aus Erlen, Buchen und Haselnusssträuchern. Arne und ich hatten das Gatter provisorisch zusammengezimmert. Es bestand nur aus ein paar Holzpflöcken, die mit einem Querbalken und Drähten verbunden waren.
  


  
    »Wie lange muss sie hier allein bleiben?«, fragte ich.
  


  
    »Zwei oder drei Wochen vielleicht. Wir sehen schon, wie die anderen Pferde sich verhalten. Sie müssen sich erst aneinander gewöhnen, sonst könnte es Rangkämpfe geben.«
  


  
    Arne lehnte dicht neben mir an dem Gatterbalken, während Lara ihre ersten vorsichtigen Schritte auf der Weide machte. Unter ihrem stumpfen rotbraunen Fell zeichneten sich deutlich die Rippen des Brustkorbs ab.
  


  
    »Das Ankommen hast du dir sicher anders vorgestellt«, sagte Arne mit seiner sanften Stimme. »Aber vielleicht muss man Lara mit jemandem vergleichen, der lange in Gefangenschaft war. Der springt und tanzt auch nicht gleich wild durch die Gegend, sondern er muss sich erst wieder an die Freiheit und das normale Leben draußen gewöhnen.«
  


  
    »Sie ist so voller Ängste«, murmelte ich. »Glaubst du, dass sie die je wieder loswird?«
  


  
    »Sicher. Oder immerhin einen großen Teil davon. Du wirst Geduld brauchen - und Liebe. Mit Liebe kann man bei verängstigten, verstörten Tieren Wunder bewirken. Das hat mir mal ein Tierschützer gesagt.«
  


  
    Eine Weile stand Lara mitten auf der kleinen Koppel, noch immer mit trübselig hängendem Kopf. Dann ging sie endlich zum Bach, langsam wie eine Schlafwandlerin, und trank lange von dem klaren, kühlen Wasser.
  


  
    Die Pferde der Theisens drängten sich am Zaun und verfolgten jede ihrer Bewegungen mit hocherhobenen Köpfen. Mit geblähten Nüstern witterten sie in den leichten Sommerwind. Ihre Augen waren blank und lebhaft, ihre Ohren gespitzt. Eine Strähne des roten Mähnenhaars fiel Robin in die Stirn und gab ihm ein verwegenes Aussehen.
  


  
    Ob Lara je wieder so werden konnte wie sie?
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    Die Gedanken an Lara ließen mich nicht schlafen. Dauernd sah ich sie vor mir, wie wir sie aus dem Anhänger holten und auf ihre Weide brachten. Sie hatte nichts fressen wollen und schließlich hatten wir den Futtereimer für sie unter einen Baum gestellt. Abends, als wir noch einmal nach ihr schauten, war das Futter noch immer unberührt gewesen.
  


  
    Arne fand das nicht weiter schlimm. »Lass sie erst mal zur Ruhe kommen«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    In meinem Zimmer war es heiß und stickig. Unruhig wälzte ich mich in meinem Bett von einer Seite auf die andere und stellte mir vor, wie Lara jetzt einsam auf ihrer Koppel stand. Die enge, dunkle Box des Reitstalls war wie ein Gefängnis gewesen, doch eines, das ihr vertraut war und an das sie sich längst gewöhnt hatte. Hier aber, auf Eulenbrooks Koppel, war alles neu und sicher auch beängstigend für sie.
  


  
    Als die Kirchturmuhr vier schlug, hielt ich es nicht länger aus. Ich tappte zum Schrank, schlüpfte in ein dünnes Trägerkleid und schlich im Mondlicht über die Terrasse in unseren winzigen Garten. Mein Fahrrad lehnte an der Rückwand der Garage; es war nicht abgesperrt.
  


  
    Der Kies knirschte unter den Reifen, unheimlich laut, wie mir schien, doch nichts rührte sich im Haus, kein Licht flammte auf. Die Straße wirkte im Mondschein wie ein silberner Strom, eingefasst von den dunklen Wällen der Hauswände. Kein Mensch begegnete mir, kein Wagen, nicht einmal der Zeitungsausträger.
  


  
    Der erste helle Streifen zeigte sich am Horizont, als ich die Felder erreichte. Ich fuhr am Wäldchen vorbei, hinter dem Eulenbrook versteckt lag. Die Nacht hatte keine Abkühlung gebracht, aber hier wehte ein leichter Lufthauch durch die Bäume und strich mir wie eine weiche Berührung übers Gesicht.
  


  
    Der Weg führte auf der alten Holzbrücke über den Bach. Ich hätte mich auch im Dunkeln zurechtgefunden, doch der Vollmond wirkte wie ein Scheinwerfer und ließ die Sterne verblassen. Aus dem Wäldchen kam der Schrei eines Käuzchens. Ein zweites antwortete aus der Ferne.
  


  
    Robin und Jago standen irgendwo zwischen den Büschen verborgen. Nur Fee streifte über die Wiese, umflossen von überirdischem Licht. Sie blieb stehen und sah zu mir herüber, als mein Rad über den Trampelpfad holperte.
  


  
    Der würzige Geruch nach Pferden und Heu hing in der Luft. Ein leises Schnauben mischte sich in die Käuzchenrufe und von irgendwoher kam das unheimliche keuchende Bellen eines Rehbocks.
  


  
    Noch konnte ich Lara nicht sehen, denn sie stand auf dem rückwärtigen Teil der Koppel, der sich zum Bach hin absenkte. Ich lehnte mein Fahrrad gegen das Gatter und streichelte Fee, die gekommen war und mir ihre Nase entgegenstreckte.
  


  
    Sie folgte mir ein Stück am Drahtzaun entlang. Plötzlich schlug mein Herz schwer und angstvoll. Ein Gefühl von drohendem Unheil überkam mich wie eine Welle, sodass ich einen Augenblick lang stehen bleiben und tief Luft holen musste. Solche Panikattacken bekam ich manchmal und wusste inzwischen, dass sie mit Ronjas Tod zusammenhingen.
  


  
    Jetzt fing ich an zu laufen, lief immer schneller, bis ich den hinteren Teil der Koppel erreichte. Das Mondlicht zauberte silberne Teiche ins Gras, doch die Büsche und Bäume wirkten schwarz und bedrohlich. Wo war Lara?
  


  
    Keuchend blieb ich stehen, um das Gatter auszuhängen. Meine Stimme war heiser, als ich Laras Namen rief. Ein unterdrücktes Schnauben kam als Antwort, und mir wurde leichter ums Herz, doch nur für einen Moment, nur so lange, bis ich begriff, dass Fee mir weiter gefolgt war und auf der Nachbarkoppel stand, dicht am Zaun, silbrighell wie ein Geisterpferd.
  


  
    Wenigstens die Grasbüschel waren kühl und der Boden, fest und doch weich, fühlte sich unter meinen Füßen irgendwie tröstlich an. Ich lief quer über die Wiese und rief: »Lara!«
  


  
    War sie ausgebrochen? War sie in Panik geraten und hatte einen der Zaunpfähle umgestoßen? Und wenn ja, wo mochte sie jetzt herumirren? Auch Eulenbrook lag nicht am Rand der Welt. Es gab überall Straßen, ein ganzes Netz von Verkehrswegen durchzog das Land. Und gegen sieben Uhr morgens begann der Berufsverkehr …
  


  
    Doch da stand sie, nicht weit vom Bachufer, ein dunkler Umriss vor dem Hintergrund der Büsche. Ein einziger Stern flimmerte hoch über ihr, der Morgenstern vielleicht.
  


  
    Ich wollte zu ihr laufen. Dann erinnerte ich mich rechtzeitig daran, dass ich sie nicht erschrecken durfte. Ich blieb stehen, rief wieder ihren Namen, sanft und halblaut, da hob der große Schatten den Kopf. Einen Moment lang dachte ich, sie würde weglaufen, doch sie blieb stehen, und ich ging langsam in ihre Richtung.
  


  
    Als ich ungefähr fünf Schritte von ihr entfernt war, wich sie zurück. Ich verstand die Botschaft und blieb stehen. Jetzt sah ich den Schimmer ihrer Augen, dunkler als das Grau des anbrechenden Morgens, und die leuchtende Blesse auf ihrem Nasenrücken und ihrer Stirn.
  


  
    Behutsam streckte ich die rechte Hand aus und flüsterte ihr zärtliche Worte zu, ohne zu überlegen, was ich sagte. Es kam einfach so aus mir heraus, ein beruhigendes, sanftes Gemurmel. Ich versicherte ihr, dass sie glücklich bei mir sein würde, dass sie in Sicherheit war, dass sie keine Angst mehr haben musste und dass alles gut werden würde.
  


  
    Und ich merkte, dass sie mir zuhörte, denn ihre Ohren waren gespitzt. So stand sie eine Weile regungslos da. Auch ich rührte mich nicht und hielt weiter die Hand nach ihr ausgestreckt.
  


  
    Endlich, es erschien mir wie ein Wunder, kam sie mir mit ihrer Nase entgegen und streifte meine Fingerspitzen mit ihren weichen Nüstern.
  


  
    Während ich dastand und flüsterte, während wir uns berührten, überkam mich plötzlich ein tiefes Gefühl von Glück und Vertrauen und Hoffnung. Das, was ich ihr sagte, dass alles gut werden würde, galt auch für mich, ich wusste es. Die dunkelste Zeit unseres Lebens war vorüber.
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    Wir waren Schicksalsgefährten, Lara und ich.
  


  
    Ich wusste das schon in diesem ersten Sommer, in dem sie zu mir kam. Wir hatten beide eine üble Zeit hinter uns, jede auf ihre Weise, und diese Zeit - zwei Jahre waren es bei mir, bei Lara sicher mehr - hatte ihre Wunden hinterlassen. Wie tief Laras Wunden waren, begriff ich nur langsam.
  


  
    »Wie dünn sie ist!«, sagte meine Mutter, als sie die rotbraune Stute zum ersten Mal sah. Ihr Seitenblick auf mich verriet, was sie nicht aussprach: genau wie du.
  


  
    Sicher gibt es eine Menge Leute, die finden, dass man ein Tier nicht mit einem Menschen vergleichen kann, aber ich bin anderer Meinung. Tiere können genauso tief wie wir Schmerz und Angst, Freude und Liebe empfinden. Und sie können ebenso leiden wie wir. Sie haben nur keine Worte, um es auszusprechen, doch sie drücken ihre Gefühle auf andere Weise aus. Wer ihre Körpersprache und den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten kann, wird nie lernen, sie zu verstehen, und nicht begreifen, wie ähnlich sie uns sind - »unsere kleinen Brüder«, wie die Indianer sagen.
  


  
    Diesen Spruch kannte ich von Arne, der in diesem Sommer ebenfalls in mein Leben trat. Anfangs hätte ich ihn am liebsten zum Teufel geschickt. Später wusste ich, dass sich erst durch ihn für mich und auch für Lara alles zum Guten wendete.
  


  
    »Ich lerne unheimlich viel von dir!«, sagte ich an einem Samstag Ende August zu ihm, als wir auf der Koppel standen und Fee bürsteten, Arnes Stute. Sie hatte sich in einer Schlammkuhle beim Bach gewälzt und war an den Flanken und an der Hinterhand mit einer schwärzlichen Dreckkruste überzogen. Nur am Kopf und an der Brust sah man noch die schöne Farbe ihres Fells, hell wie Schlagsahne, und Schweif und Mähne silbrigweiß wie unberührter Sand. Arne lächelte und streckte den Rücken. »Wie man Pferde putzt, meinst du? Das hättest du auch ohne mich gelernt.«
  


  
    Wie immer wehrte er Anerkennung oder Lob ab, es machte ihn verlegen.
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich. »Du bringst mir das Reiten bei. Und ich kriege langsam eine Ahnung davon, wie man mit Pferden umgeht.«
  


  
    Doch das war es nicht allein. Irgendwie hatte er es auch geschafft, mir zu zeigen, dass das Leben schön sein konnte, sogar ohne Ronja, dass es nicht nur aus einer Kette von trüben, hoffnungslosen Tagen bestand.
  


  
    Die Stirn an Fees Hals gedrückt, murmelte er: »Ich bin ein ziemlich bescheidener Lehrer. Aber du machst Fortschritte, hast du das gemerkt?«
  


  
    »Bescheidene«, sagte ich, und wir lachten uns über unsere ausgestreckten Hände mit den Bürsten hinweg an.
  


  
    Lara stand am Zaun, der die beiden Koppeln trennte. Vor fast drei Wochen hatten wir sie nach Eulenbrook gebracht. Wir ließen sie noch immer allein auf ihrer kleinen Weide stehen, da wir nicht sicher waren, wie sie mit den anderen Pferden - Fee, Jago und Robin - zurechtkommen würde. Sie schien eine Einzelgängerin zu sein, war nach wie vor sehr scheu und voller Ängste und kümmerte sich kaum um die andere Stute und die beiden Wallache.
  


  
    Die Einzige, die sie manchmal mit gespitzten Ohren beobachtete, war Bonnie, Arnes Labrador-Mischlingshündin. Vielleicht hatte es in Laras früherem Leben ja einmal einen ähnlichen Hund gegeben, der wie Bonnie übermütig durch die Wiesen gerannt war und schnaubend in Maulwurfshügeln gewühlt hatte.
  


  
    Manchmal dachte ich, dass Bonnie so ziemlich die Einzige war, vor der Lara keine Angst hatte. Sogar Schwalben, die in niedrigem Flug über die Koppeln segelten, konnten sie so erschrecken, dass sie entsetzte Luftsprünge machte und ihr durchdringendes Panikgewieher ausstieß.
  


  
    Dass sie jetzt am Zaun stand und zu uns herübersah, deutete ich als gutes Zeichen.
  


  
    »Ich bin immer happy, wenn Lara für irgendwas in ihrer Umgebung Interesse zeigt«, sagte auch Arne. »Wir müssen sie heute unbedingt noch putzen, sie sieht wie ein Erdferkel aus.«
  


  
    Laras Fellpflege war eines der vielen Probleme, mit denen wir zu kämpfen hatten. Sie ließ sich an einigen Körperstellen nur ungern berühren, scheute zurück, wenn man es am wenigsten erwartete, riss sich los und stürmte davon. Dann stand man mit seiner Bürste in der Landschaft und machte ein dummes Gesicht.
  


  
    »Aber ihre Haut hat sich gebessert«, sagte ich, wie um mich selbst zu trösten. »Die verkrusteten Stellen sind fast verschwunden. Wahrscheinlich hilft der Tee, den wir ihr jeden Tag ins Futter mischen.«
  


  
    »Oder die homöopathischen Kügelchen, die Doktor Jansen uns für sie gegeben hat. Und die frische Luft und das gute Futter. Es ist wohl alles zusammen.«
  


  
    Arne fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und hinterließ einen Schmutzstreifen. »Nur mit ihren Hufen sieht’s noch nicht besonders gut aus. Das wird eine längere Geschichte werden. Strahlfäule heilt nicht so schnell aus.«
  


  
    Jetzt ließ Lara wieder einmal den Kopf hängen. Die Fliegen surrten um ihre Nase und setzten sich auf ihre Augen. Ich legte die Bürste ins Gras, zog das Fläschchen mit Citronell-Öl aus der Jeanstasche, ging zu ihr und fing an, sie mit dem scharf riechenden Öl zu betupfen - am Hals, unter dem Kinn, um die Ohren herum und auf der Blesse, die sich von ihrer Stirn bis zu den Nüstern zog.
  


  
    Immerhin wich sie jetzt nicht mehr zurück, wenn ich sie berührte. Sie beschnupperte mich sogar leicht an der Schulter und blies mir ihren warmen Atem ins Haar.
  


  
    Zur Abwechslung schwirrten die Fliegen jetzt um mich herum und folgten uns, als wir zum Bach gingen. Dort wusch ich Laras Augen mit dem klaren Wasser aus. Die Entzündung der Lidränder hatte nachgelassen, aber ihre Augen tränten noch immer, besonders wenn es windig war.
  


  
    Bonnie kam uns nachgelaufen, planschte im seichten Wasser, sah mich herausfordernd an und kläffte. Ich warf einen Stein, und sie machte sich mit heftig wedelndem Schwanz auf die Suche danach, tauchte mit dem Kopf unter, scharrte mit den Vorderpfoten und schleppte schließlich einen anderen riesigen Stein ans Ufer, wo sie ihn sorgfältig an einer bestimmten Stelle neben einem Haufen anderer Steine ablegte, den wir »Bonnies Steinbruch« nannten.
  


  
    Lara beobachtete sie aufmerksam. Das Wasser tropfte von ihren Nüstern, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ein Funkeln in ihren Augen zu entdecken, das ich noch nie bemerkt hatte.
  


  
    Dann kam Arne mit Fee und sagte: »Wir waschen beiden die Fesseln und säubern ihre Hufe. Vielleicht ist es einfacher mit Lara, wenn sie vorher sieht, dass Fee keine Probleme macht und alles ganz harmlos ist.«
  


  
    Laras Hufpflege war immer eine verteufelte Prozedur, zu der man jede Menge Vorsicht und Geduld brauchte. Wir vermuteten, dass dabei früher jemand sehr grob mit ihr umgegangen war und sie vielleicht verletzt hatte.
  


  
    So war es im Grunde mit allem. Die schlechten Erfahrungen, die Lara mit einigen ihrer Vorbesitzer - besonders mit dem letzten - gemacht hatte, hatten sie geprägt. Sie war voller Misstrauen und erwartete von jedem Menschen, der in ihre Nähe kam, erst einmal nur Übles. Arne war eine der wenigen Ausnahmen und auch mir vertraute sie jetzt Tag für Tag ein bisschen mehr.
  


  
    Sie blieb in unserer Nähe, während wir Fees Fesseln und Hufe mit Schwamm, Bürsten und Hufkratzer reinigten. Fee machte keinerlei Probleme. Sie stand geduldig da und zuckte nur wegen der Fliegen ab und zu mit den Ohren, während ich nacheinander ihre Beine hob und die Hufe auskratzte.
  


  
    Über uns kreisten Raubvögel, ließen sich vom Spätsommerwind tragen und stießen ihre wilden, klagenden Rufe aus.
  


  
    Auf der anderen Seite des Zaunes lag Robin im Gras und döste.
  


  
    Arne entfernte vorsichtig einen kleinen Stein aus Fees rechtem Hinterhuf und sagte: »Vielleicht könnten wir die beiden Stuten mal für einige Zeit zusammen auf Laras Koppel weiden lassen, was meinst du? Fees Gesellschaft würde Lara bestimmt guttun, sie ist ja total friedlich. Wenn wir Glück haben, werden die beiden sogar Freundinnen. So was gibt’s bei Pferden öfter.«
  


  
    Ich nickte. Mein linkes Hosenbein war von unten bis oben klatschnass und voller Schmutz, mein helles T-Shirt sah aus, als hätte ich mich selbst im Schlamm gewälzt. Die Haare hingen mir ins Gesicht, aber ich hatte keine Hand frei, um sie im Nacken zusammenzubinden.
  


  
    »Gute Idee. Daran habe ich auch schon mal gedacht. Die beiden vertragen sich ja anscheinend.«
  


  
    Jetzt war Lara an der Reihe. Schnell wurde uns klar, dass der Anschauungsunterricht nichts genützt hatte. Sobald wir Lara ans Bachufer holten und den Hufkratzer in die Hand nahmen, wurde sie ängstlich, warf den Kopf zurück, schnaubte und versuchte, sich loszureißen.
  


  
    Wir redeten mit Engelszungen auf sie ein. Arne massierte eines ihrer Ohren, was meistens eine beruhigende Wirkung auf sie hatte, und legte die freie Hand auf ihr Vorderbein, streichelte sie sanft und flüsterte leise Worte.
  


  
    Ich nahm den Eimer, schöpfte Wasser und überspülte damit vorsichtig ihre Fessel, als wäre es ein Spiel. Nach einer Weile hörte sie auf, mit den Augen zu rollen, und wurde ruhiger.
  


  
    Doch kaum versuchten wir, eines ihrer Beine zu heben, um an den Huf zu kommen, in dem sich Erdkrumen mit der dicken Schicht aus Heilsalbe zu einem zähen Schmutzfilm verbunden hatten, spannte sich jeder Muskel ihres Körpers.
  


  
    Sie scheute wieder zurück und stieß ihr schrilles Angstgewieher aus. Wie immer ging es mir durch Mark und Bein, es verfolgte mich manchmal sogar bis in meine Träume - ein Klageschrei, der all die Schmerzen enthielt, die Menschen ihr in den sieben Jahren ihres Pferdelebens zugefügt hatten.
  


  
    Arne und ich wechselten einen Blick. »Da müssen wir jetzt durch, alle drei«, murmelte er. »Irgendwann wird sie lernen, dass ihr bei uns nichts Böses passiert. Aber das dauert. Ich wollte, wir könnten es ihr erklären …«
  


  
    Seltsamerweise war es wieder Bonnie, die die Lage entschärfte. Sie hatte ein Stück Holz gefunden und kam damit angetrabt, rannte um Lara, Arne und mich herum, legte den Stock vor Arne ins Gras und sah mit erwartungsvollen Augen zu ihm auf.
  


  
    Vielleicht merkte Lara an ihrem Verhalten, wie groß das Vertrauen war, das die Hündin uns entgegenbrachte, vielleicht sprang auch ein Funke von Bonnies Lebensfreude auf sie über. Plötzlich lockerten sich ihre Muskeln, ihre Augen verloren den panischen Ausdruck. Sie ließ es zu, dass wir ihren Huf untersuchten und mit größter Vorsicht die festgeklebte Masse zwischen Fell, Haut und Horn entfernten.
  


  
    Dabei redeten wir unaufhörlich mit ihr. »Das geht doch prima, siehst du, mein Mädchen?«, murmelte Arne, und ich sagte: »Wir müssen das sauber machen, damit deine Hufe heilen können, verstehst du? Keiner will dir etwas Böses antun, wir passen genau auf, dass es nicht wehtut …«
  


  
    Arne griff nach der Salbe und strich die gesäuberten Vorderhufe dick damit ein. »So, das war schon mal der erste Streich, wie’s bei Wilhelm Busch heißt …«
  


  
    Bei den Hinterhufen wurde Lara wieder unruhig, versuchte, sich loszumachen und zu entkommen. Ständig musste ich aufpassen und rasch zur Seite springen, wenn Lara wieder zu zappeln begann.
  


  
    Wir waren alle drei geschafft, als ihre Hufe und Fesseln endlich einigermaßen gesäubert waren, und sahen wie nach einer Schlammschlacht aus.
  


  
    »Wir sollten hier irgendwo eine Dusche haben«, sagte Arne, wischte sich Stirn und Nase mit dem Handrücken ab und verteilte den Schmutz dadurch regelmäßig im Gesicht.
  


  
    »Es würde schon reichen, wenn wir den Bach so stauen könnten, dass ein kleines Becken entsteht.« Ich kauerte mich ins seichte Wasser, spülte meine Arme ab, schöpfte mit beiden Händen Wasser und wusch mir das Gesicht, so gut es ging.
  


  
    »Ja, das machen wir nächstes Jahr. Im Moment gibt es so viel anderes zu tun, das wichtiger ist. Für den Herbst brauchen wir eine neue Koppel, da müssen Zäune gezogen werden. Und die Schutzhütte sollte vor dem Winter ausgebessert werden. Außerdem ist da auch noch die Schule, die mache ich leider nicht so mit links.«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. Ein Kranz von Fältchen bildete sich um seine braunen Augen mit den goldenen Sprenkeln. Die Haut auf seinem Nasenrücken schälte sich schon wieder. Erdkrümel hingen in seinen hellen Augenbrauen.
  


  
    Ich wandte den Blick ab, damit er nicht dachte, ich würde ihn anstarren.
  


  
    »Bürsten wir noch rasch ihr Fell?«, fragte er. »Es muss ja nicht so gründlich sein, Hauptsache, der schlimmste Schmutz ist ab. Und dann gibt’s Ham-Ham.«
  


  
    Ham-Ham war unser Codewort für Futter. Jetzt wo das Gras noch üppig wuchs, bekamen die Pferde hauptsächlich Karotten und ihre Haferration, für jedes eine bestimmte Menge, die genau abgemessen wurde.
  


  
    Heute fütterten wir auch Robin, den Wallach, der Arnes Schwester gehörte, obwohl sie sich am liebsten selbst um ihn kümmerte. Doch wenn Fee, Lara und Jago ihr Futter bekamen, und Elisa war noch nicht da, konnten wir Robin unmöglich warten lassen. Die Gefahr, dass es aus Futterneid zu Beißereien zwischen ihm und den anderen kam, war zu groß.
  


  
    Wie meistens nach der Arbeit mit den Pferden war ich ziemlich geschafft, als ich nach Hause kam. Dabei sollte ich für die Deutschstunde ein Referat vorbereiten und musste heute Nachmittag wenigstens ein Drittel davon schaffen. Morgen bekam ich Reitunterricht, und vorher wollten Arne und ich das Heu einbringen, das auf den Wiesen zwischen Eulenbrooks Gartenmauer und dem Wald ausgebreitet lag. Ein Bauer aus der Nachbarschaft hatte das Gras vor drei Tagen gemäht. Schon jetzt, im Spätsommer, war es Zeit, an die Wintervorräte für die Pferde zu denken.
  


  
    Meine Mutter stand am Zaun und schnitt die Ligusterhecke.
  


  
    »Gut siehst du aus!«, bemerkte sie. Ihre Stimme klang froh. »Schmutzig, aber glücklich. Und ich glaube, du hast zugenommen.«
  


  
    Ich sah an mir hinunter. Meine Unterschenkel und Fesseln waren noch immer knochig wie Hühnerbeine, meine Arme und Hände dünn und braun wie bei einem Indianermädchen. Doch es stimmte, ich war nicht mehr so mager wie vor ein paar Wochen.
  


  
    Die Zeit, in der ich kaum einen Bissen hinunterbrachte, ohne zu würgen und hinterher das Gefühl von Steinen im Magen zu haben, war vorbei.
  


  
    Ich stellte mein Fahrrad ab. »Was gibt’s zum Abendessen?«, fragte ich.
  


  
    Mama lachte. »Das war die schönste Frage, die ich seit Langem gehört habe«, sagte sie.
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    Nachts träumte ich wieder von Ronja. Sie lag blutüberströmt auf der Straße, das Fahrrad quer über ihren Beinen und ihrem Becken, um sie herum ein Pulk von neugierigen, erschrockenen Menschen.
  


  
    Ich hatte sie in Wirklichkeit nie so gesehen, aber in meiner Fantasie hatte ich mir die Szene immer wieder ausgemalt. Und natürlich hatte sich damals rasch herumgesprochen, wie alles abgelaufen war, denn unsere Stadt war klein, und die Leute kannten einander.
  


  
    Ich war erst nach dem Unfall bei Ronja gewesen, doch da war sie bewusstlos und schon weit fort, in einer anderen Welt. Wir hatten eine Nacht lang an ihrem Bett gesessen, meine Eltern und ich, bis sie um drei Uhr morgens zu atmen aufhörte.
  


  
    Es regnete, als ich aus dem Bett stieg und ans Fenster trat. Das Fensterbrett war nass. Ich stand eine Weile da, spürte die Tropfen auf meiner Haut, die der Wind hereintrieb, und dachte an Ronja und Lara.
  


  
    Ronja hatte sich immer ein eigenes Pferd gewünscht. Meine Zwillingsschwester wollte schon reiten lernen und ein eigenes Pferd haben, als wir noch nicht einmal zehn Jahre alt waren. Jetzt hatte sich ihr größter Wunsch erfüllt, zwei Jahre zu spät. Ob es sie noch irgendwo gab, ob sie wusste, dass ich eine Stute hatte, die Lara hieß? Ronja wäre sicher ein perfektes Pferdemädchen gewesen.
  


  
    Mit mir war es anders. Ich glaubte, dass niemals eine gute Reiterin aus mir werden würde; und tief in mir saß ein nagender Zweifel, ob ich den Problemen, die ein krankes und verstörtes Tier wie Lara mit sich brachte, überhaupt gewachsen war.
  


  
    Die meisten Menschen kaufen ein Pferd, weil sie reiten möchten. Bei mir war es anders gewesen. Ich hatte Lara gekauft, um ihr Leben zu retten. Selbst wenn ich nie richtig reiten lernte und wenn aus Lara nie wieder ein normales, angstfreies Pferd wurde, hatte ich doch das Richtige getan.
  


  
    Wenigstens daran zweifelte ich nicht.
  


  
    Am nächsten Morgen wollten meine Eltern, dass ich mit ihnen auf der Terrasse frühstückte. Eigentlich hätte ich am liebsten nur rasch ein Brot und einen Apfel gegessen, aber mein Vater sagte, am Sonntag sollte die Familie vollständig am Tisch versammelt sein.
  


  
    Ich merkte, wie meine Mutter bei diesem Satz zusammenzuckte. Auch mein Vater verstummte. Sicher wurde ihm klar, dass wir längst keine vollständige Familie mehr waren und auch nie wieder sein würden, seit Ronja verunglückt war.
  


  
    Er wechselte hastig das Thema und meinte: »Seit Rikke das Pferd hat, sieht man sie kaum noch zu Hause. Oder geht es in Wirklichkeit um diesen Jungen?«
  


  
    Damit meinte er natürlich Arne. Ich erwiderte: »Es geht um Lara. Du hast selbst gesagt, dass ein Pferdekauf eine große Verantwortung bedeutet, der ich mich stellen muss. Das tue ich jetzt. Außerdem hab ich heute Reitstunde. Dafür helfe ich Theisens beim Heueinbringen.«
  


  
    Mama erklärte, sie fände das ganz in Ordnung. »Schließlich ist es nicht selbstverständlich, dass Rikke Reitunterricht bekommt. Wenn Arne schon nichts dafür verlangt, muss sie ihm dafür eben helfen, sooft sie kann.«
  


  
    Mein Vater kaute an seinem Toastbrot und murmelte etwas Unverständliches. Dann schluckte er den Bissen hinunter und sagte: »Übrigens, nächste Woche brauche ich dich wieder am Samstagvormittag im Laden, Rikke. Und außerdem noch am Dienstag von drei bis sechs. Ich muss zum Steuerberater.«
  


  
    Mein Vater hatte ein Fotogeschäft. Seit Kurzem half ich ihm jede Woche mehrere Stunden, um Geld für Laras Unterhalt zu verdienen. Allerdings hatte ich bis jetzt noch nie allein im Laden gestanden.
  


  
    »Glaubst du, ich schaffe das, drei Stunden lang allein?«, fragte ich. »Was ist, wenn sich jemand fotografieren lassen will?«
  


  
    »Dann muss er eben um sechs wiederkommen oder am nächsten Tag. Aber die Kunden können ihre entwickelten Filme abholen und mit dem Verkauf kommst du doch auch gut klar. Falls etwas Außergewöhnliches ist, erreichst du mich übers Handy, ich bin ja nicht aus der Welt.«
  


  
    Ich nickte. Eigentlich passte es mir nicht, dass er so über meine Zeit verfügte. Er hätte mich zumindest vorher fragen und sich mit mir absprechen können, ehe er den Termin beim Steuerberater vereinbart hatte. Trotzdem sagte ich nichts. Ich musste froh sein, dass ich diesen Job hatte, er war die Voraussetzung dafür gewesen, dass ich Lara zu mir nehmen konnte. Doch meine Befürchtung, ich könnte durch Lara in eine stärkere Abhängigkeit zu meinem Vater geraten, war sicher nicht unbegründet gewesen.
  


  
    Als ich zur Koppel kam, hatte Arne die Pferde schon gefüttert, auch Lara. Das tat er jeden Morgen. Für ihn war es einfacher als für mich, er hatte ja nur ein paar Minuten vom Wohnwagen bis zur Weide, und meistens half ihm auch seine Schwester dabei, während ich erst mit dem Rad durchs ganze Städtchen und über die Landstraße strampeln musste.
  


  
    Abends aber war ich zur Fütterungszeit immer da. Ich wollte Arne nicht alle Arbeit überlassen. Außerdem war es wichtig für die Bindung zwischen Lara und mir, dass sie ihren Hafer und ihre Karotten von mir bekam.
  


  
    »Lara hat wieder mal Durchfall«, sagte Arne, während ich neben Bonnie kniete und sie begrüßte. »Aber mach dir keine Sorgen, das kommt sicher noch von der Futterumstellung.«
  


  
    »Dann ist das bisschen Fett, das sie langsam auf die Rippen kriegt, gleich wieder weg«, murmelte ich düster, und es war, als würde ich von mir selbst und meinen eigenen Problemen reden, ein paar Pfunde zuzunehmen und das Gewicht dann auch zu halten.
  


  
    »Durchfall ist nicht unbedingt immer was Negatives. Es kann auch ein Reinigungsprozess sein.« Arne krempelte seine Ärmel hoch. »Und normalerweise dauert’s bei ihr ja auch immer nur einen Tag.«
  


  
    »Ich hab Äpfel für sie mitgebracht. Darf sie die haben?«
  


  
    »Einen oder zwei, wenn sie nicht unreif sind. Aber gib Fee bitte auch was, damit sie nicht eifersüchtig wird. Ich hab sie heute zu Lara auf die Weide gebracht.«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Das hätte ich sowieso gemacht.«
  


  
    Arnes Haare waren irgendwie anders als sonst. Er bemerkte meinen Blick, fasste sich an den Kopf und fragte: »Ist es dir aufgefallen? Ich hab gestern Abend ein Stück weggesäbelt, weil sie so blöd nach allen Seiten abgestanden sind und mich total genervt haben. Aber ganz optimal ist’s nicht geworden. Ein Friseur wird nie aus mir.«
  


  
    Ich musste lachen. »Etwas unegal sind sie schon, aber vielleicht hast du ja einen neuen Haarschnitt erfunden. Wann fangen wir mit der Heuarbeit an?«
  


  
    »Gleich, wenn du magst.«
  


  
    »Okay, ich gehe nur noch rasch zu Lara und Fee.« In einiger Entfernung sah ich Elisa, Arnes Schwester, auf der großen Koppel stehen. Sie bürstete Robins rotes Fell und tat, als hätte sie mich nicht bemerkt. Vielleicht war es ja auch so. Sie schien ganz in ihre Arbeit vertieft zu sein.
  


  
    Doch was Elisa betraf, war ich ziemlich empfindlich und hörte die Flöhe husten. Ich hätte schwören können, dass sie mich nicht mochte und eifersüchtig auf mich war, weil Arne so viel Zeit mit mir verbrachte.
  


  
    Eigentlich hätte es mir egal sein sollen, wie sie zu mir stand. Trotzdem verunsicherte mich ihre hartnäckige Ablehnung. Ich nahm mir vor, mit Arne darüber zu reden, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Langsam schlenderte ich zur kleinen Koppel, die auf der einen Seite an den Waldrand und auf der anderen an den Bach grenzte.
  


  
    Fee und Lara grasten nicht weit voneinander zwischen den Haselnusssträuchern. Im Näherkommen bemerkte ich die Kotspuren auf Laras Hinterteil und ihren Beinen. Es roch durchdringend. Ich nahm mir vor, sie zum Bach zu führen und mit einem Schwamm abzuwaschen, wenn wir mit der Heuarbeit fertig waren.
  


  
    Lara liebte rotbackige, saftige Äpfel. Sie nahm mir die Apfelstücke ungewöhnlich schnell von der Handfläche und behauptete sogar ihre Stellung, als Fee sie zur Seite drängen wollte.
  


  
    »Prima, Mädchen!«, sagte ich. »Lass dich nicht wegschubsen. Die anderen müssen lernen, dich zu respektieren.«
  


  
    Ihre Lidränder waren wieder leicht gerötet. Ich drückte ein paar von den winzigen homöopathischen Kügelchen, die Dr. Jansen uns mitgegeben hatte, in die aufgeschnittene Fläche eines Apfelviertels und gab es ihr. Die Globuli sollten zwar gegen Laras Hautkrankheit helfen, die den ekelhaften Namen »Glatzflechte« hatte, doch ich hoffte, dass sie auch für ihre Augen gut waren.
  


  
    »Wir haben noch einen Rest Augentropfen in unserer Hausapotheke«, sagte Arne, als wir, mit den Heurechen bewaffnet, die kleine Anhöhe hinaufstiegen. »Die helfen meistens, bei Zweibeinern und bei Vierbeinern. Ich hole sie später.«
  


  
    Ich nickte. »Von der Hufsalbe ist auch nicht mehr viel im Topf. Ich muss sie in der Apotheke mischen lassen. Hast du das Rezept noch?«
  


  
    »Nein, aber ich weiß es auswendig: Zinkchlorid, Zinkoxid und destilliertes Wasser.«
  


  
    Das Heu lag wie ein hellgrüner Teppich über der großen Wiese verteilt und duftete so stark und würzig, dass man ganz benebelt wurde. Wir wollten es zu langen Reihen zusammenrechen, damit der Bauer morgen mit dem Traktor kommen und es aufladen konnte.
  


  
    Zum Glück mussten wir nicht in der prallen Sonne arbeiten. Der Himmel war voller dicker weißer Wolken. Trotzdem schwitzten wir bald heftig und der Rücken tat mir weh. Fliegen und winzige geflügelte Insekten, die im Heu gesessen hatten, schwirrten um uns herum.
  


  
    »Ich hab mir das romantischer vorgestellt«, sagte ich und scheuchte zum hundertsten Mal einen Schwarm Fliegen von meiner schweißnassen Haut. »Jetzt weiß ich wenigstens, wie man sich als Pferd fühlt.«
  


  
    »Erntemaschinen erledigen das in einer halben Stunde.« Arne nieste. »Aber früher haben die Bauern jahrhundertelang so geschuftet.«
  


  
    Die Kirchenglocken schlugen elfmal vom Städtchen herüber, als wir Pause machten und kalten Pfefferminztee tranken. Bonnie wälzte sich im Heu und ruderte mit allen vier Pfoten in der Luft herum. Ich flocht meine Haare zu einem Zopf und steckte ihn hoch, um den Nacken frei zu haben.
  


  
    Arne sah mir dabei zu. »Du hast schönes Haar«, sagte er, »aber das weißt du sicher. Es hat die gleiche Farbe wie die Rosskastanien, die ich als Junge immer für die Pferde gesammelt habe.«
  


  
    »Ja, auf meine Haare bin ich stolz. Sie sind das Beste an mir.«
  


  
    Er schwieg eine Weile, ehe er erwiderte: »Du hältst nicht besonders viel von dir, was?«
  


  
    Ich unterdrückte einen Seufzer. »Manchmal wünsch ich mir, ich könnte einfach meine Haut abstreifen und mir eine neue aussuchen.«
  


  
    »Das wär echt schade. Lass doch deine Haut so, wie sie ist!«
  


  
    Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah zum Himmel auf. Zwischen ihm und mir lag Bonnie und schlief und von der anderen Seite des Hügels hörten wir Fees helles Gewieher.
  


  
    »Denkst du, es macht Spaß, überall als Knochengestell zu gelten?«
  


  
    Es war heraus, ehe ich es verhindern konnte. Dabei war Arne so ziemlich der Letzte, mit dem ich über meine Essstörung reden wollte. Doch jetzt konnte ich es nicht mehr zurücknehmen.
  


  
    Er griff nach einem Heuhalm, steckte ihn sich zwischen die Lippen und kaute darauf herum. Erst nach einer Weile antwortete er: »Nein, das denke ich nicht. Aber du weißt sicher besser als ich, woher deine Probleme mit dem Essen kommen. Wenn du den Tod deiner Schwester akzeptiert hast und der Schock endgültig überwunden ist, kannst du sicher auch wieder normal essen. Lass dir Zeit und hör nicht auf den Schwachsinn, den die Leute reden. Viele sind vielleicht nur neidisch, weil du dich so anmutig bewegst und weil deine Augen diesen besonderen Schimmer haben.«
  


  
    Ich starrte ihn an und sah dann gleich wieder weg. Nie hatte jemand etwas so Schönes über mich gesagt. Noch keiner hatte jemals eine Bemerkung über meine Bewegungen gemacht. Und was meinte er damit, dass meine Augen, die ich selbst langweilig und schmutzig braun fand, »diesen besonderen Schimmer« hatten?
  


  
    Mir war plötzlich sehr heiß. Die ganze Hitze während der Heuarbeit schien sich aufgestaut zu haben und in mir zu explodieren. Ich trank einen Riesenschluck Pfefferminztee, verschluckte mich und hustete krampfhaft.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich verunsichert habe.« Arne spuckte den Strohhalm aus und richtete sich auf. »Aber das musste mal gesagt werden.«
  


  
    Dann kam Elisa. Wie immer sah sie richtig edel aus. Sie hatte ihr langes silberblondes Haar locker hochgesteckt und trug ein jadegrünes Leinentop mit Spaghettiträgern zu weit geschnittenen Shorts. Ihre Arme und Beine waren wohlgeformt und makellos braun. Eine runde Sonnenbrille mit dunklen Gläsern verbarg ihre Augen.
  


  
    Sie hatte einen Rechen dabei, dem drei Zähne fehlten. Wahrscheinlich stammte er aus dem Geräteschuppen von Eulenbrook, wo noch jede Menge alte Gartengeräte und ein museumsreifer Rasenmäher vor sich hin gammelten.
  


  
    Alles, was sie sagte, als sie mich sah, war »Hi!«, und ich erwiderte »Hallo«. Dann machten wir uns zu dritt auf der schier endlosen Wiese wieder an die Arbeit. Meine Beine waren inzwischen ziemlich zerstochen und der Heustaub juckte teuflisch auf meiner schweißnassen Haut.
  


  
    Stumm scharrte ich das Heu zusammen, während Elisa sich mit Arne über einen Reitklub ganz in unserer Nähe unterhielt, in dem ein Turnier stattfinden sollte, an dem sie vielleicht mit Robin teilnehmen wollte.
  


  
    »Das musst du selbst entscheiden«, sagte Arne. »Du weißt, wie ich zu solchen Reitturnieren stehe. Ich mag’s nicht, wenn Pferde gedrillt werden und wenn man sie dazu benutzt, um den sportlichen Ehrgeiz ihrer Besitzer zu befriedigen und irgendwelche albernen Pokale für sie zu gewinnen. Alles, was übers Freizeitreiten hinausgeht, lehne ich total ab. Also frag mich nicht, ob du mitmachen sollst.«
  


  
    »Ich würde endlich neue Leute kennenlernen«, erwiderte Elisa. »Es nervt tierisch, ewig allein rumzuhängen. Wir sind schließlich neu in der Gegend. Vielleicht gibt’s in diesem Reitklub ein paar nette Typen. Komm doch wenigstens mal mit und sieh dir den Laden an!«
  


  
    Arne schüttelte den Kopf. »Danke, kein Bedarf. Aber natürlich kannst du hingehen, wenn du willst. Lass dich nicht aufhalten.«
  


  
    Wir hatten gerade erst eine weitere lange Heureihe geschafft, da fing Elisa an zu niesen. »Mist!«, sagte sie. »Ich bin allergisch gegen das Heu, ihr müsst ohne mich weitermachen.« Und sie nahm den Rechen und ging davon. Bonnie folgte ihr.
  


  
    Arne presste die Lippen zusammen. Eine Weile arbeiteten wir schweigend weiter, er rechts und ich links von dem Heuwall. »Sie war nicht immer so«, sagte er plötzlich, als hätte ich seine Schwester angeklagt. »Früher hatten wir meistens die gleiche Wellenlänge, gerade auch, was Tiere angeht. Aber sie hat sich verändert. Vielleicht durch diesen Freund, mit dem sie mal ein paar Monate zusammen war, ein richtiger Yuppie-Schnösel, der einen Sportwagen fuhr und sich für irre cool hielt.« Er stockte. »Außerdem hat sie die Trennung von unserer Mutter noch nicht überwunden. Sie wäre damals nach der Scheidung am liebsten mit ihr nach England gezogen, aber der Freund unserer Mutter wollte es nicht. Das hängt ihr noch sehr nach - dass Mutter sich gegen sie entschieden hat, für diesen Mann. Jedenfalls sieht Elisa es so.«
  


  
    Ich nickte nachdenklich. Jetzt verstand ich manches besser. Was ich für Überheblichkeit gehalten hatte, konnte auch so etwas wie Verzweiflung oder Unfähigkeit sein, mit der neuen Situation klarzukommen.
  


  
    »Vielleicht findet sie in der Schule Freunde«, sagte ich.
  


  
    Arne starrte stirnrunzelnd auf seine Handflächen, die gerötet und zerstochen waren. »Ich glaub’s eher nicht. Sie sucht immer nach Leuten, die älter sind als sie. Gleichaltrige findet sie unreif und albern.«
  


  
    »Wie alt ist Elisa?«
  


  
    »Genau ein Jahr jünger als ich, sechzehneinhalb.«
  


  
    Als das Geläut der Mittagsglocken verklang, waren wir endlich fertig. Das Heu lag in langen Reihen auf der Wiese. Von oben sah es aus wie ein gerippter Schal, wenn die Rippen auch ziemlich krumm und schief waren. Hoch über uns kreiste ein Raubvogelpaar auf der Suche nach Beute. Ein leichter Luftzug strich über unsere roten, erhitzten Gesichter.
  


  
    Eigentlich wartete meine Mutter jetzt darauf, dass ich zum Mittagessen nach Hause kam, aber ich hatte mir vorgenommen, Laras verklebtes Hinterteil abzuwaschen, damit die Fliegen sie nicht zu sehr plagten.
  


  
    »Wir träufeln ihr auch noch mal Tropfen in die Augen«, sagte Arne. »Morgen kaufe ich dann ein neues Fläschchen.«
  


  
    »Nein, das übernehme ich. Du sollst jetzt nicht auch noch für Lara die Medikamente besorgen. Übrigens, am Dienstag komme ich eine halbe Stunde später zur Abendfütterung. Ich muss meinen Vater im Laden vertreten.«
  


  
    »Vielleicht tauche ich auf und kauf dir was ab.« Arne lächelte mich an. »Ich brauch einen neuen Farbfilm. Ich möchte Lara fotografieren. Eine Art Vorher-Nachher-Foto, damit wir später wissen, wie sie mal ausgesehen hat.«
  


  
    »Du meinst also, sie wird sich verändern und wieder schön und gesund werden?«
  


  
    »Klar«, sagte Arne. »Wollen wir wetten?«
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    Vorerst sah es nicht so aus, als würde Arne die Wette gewinnen. Laras Durchfall hielt auch am Montag noch an, obwohl wir den Inhalt von zwei Bechern Joghurt unter ihr Futter mischten.
  


  
    Arnes Vater meinte, wir sollten noch etwas warten, ehe wir den Tierarzt holten. »Meistens gehen die Durchfälle von selbst wieder weg«, sagte er. »Und die Tierärzte verordnen für gewöhnlich Medikamente, die den Darm wie ein Korken verschließen und hinterher genau das Gegenteil bewirken, nämlich dass die Tiere Verstopfung kriegen. Ganz abgesehen davon ist man auch gleich einen Batzen Geld los.«
  


  
    Ein Lächeln erhellte sein hageres Gesicht. Immer wenn ich Herrn Theisen ansah, konnte ich mir vorstellen, wie Arne in zwanzig oder dreißig Jahren aussehen würde. Heute war ein angespannter Ausdruck in seinen Augen, den ich vorher nie bemerkt hatte. Vielleicht nervten ihn die Renovierungsarbeiten am alten Gutshaus von Eulenbrook, die jetzt seit fast einem Monat im Gang waren. Von Arne wusste ich, dass ständig neue Mängel zum Vorschein kamen, mit denen vorher keiner gerechnet hatte.
  


  
    »Wenn das so weitergeht, hab ich keine Ahnung, wie mein Vater das bezahlen soll«, hatte er erst vor ein paar Tagen zu mir gesagt.
  


  
    Noch zu Beginn dieses Sommers hätte ich mich vielleicht darüber gefreut, dass der neue Besitzer von Eulenbrook in Geldproblemen steckte. Der alte Gutshof mit dem verwilderten Garten und dem Haus, das mehrere Jahrzehnte leer gestanden hatte, war eine Geschichte für sich. Eigentlich hatte damit alles angefangen - mit meiner Liebe zu Eulenbrook, dem verlassenen Gemäuer, in dem Ronja und ich so viele Stunden unserer Kindheit und Jugend verbracht hatten.
  


  
    Bis vor Kurzem war es mir noch vorgekommen, als würde Eulenbrook mir gehören, mir und den Wildtieren, die dort lebten. Dann waren unversehens die Theisens aufgetaucht, hatten ihren Wohnwagen auf dem Grundstück geparkt und angefangen, das Haus zu renovieren.
  


  
    Sie hatten den Gutshof von einem entfernten Verwandten geerbt. Anfangs hasste ich sie dafür, dass sie Eulenbrook besetzten und mich daraus vertrieben. Ich wollte, dass alles so blieb, wie es war, dass Haus und Garten weiter in ihrem Dornröschenschlaf vor sich hin träumten.
  


  
    Dann lernte ich Arne kennen und stellte fast gegen meinen Willen fest, dass ich ihn mochte, dass er nicht mein Feind war. Auch sein Vater war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte, keiner, der eine protzige Villa aus dem einstigen Gutshaus machen wollte und ein Schild mit der Aufschrift »Betreten verboten« am Gittertor befestigte.
  


  
    Ich sah Herrn Theisen an und spürte, dass ich ihm keine Geldsorgen an den Hals wünschte. Er versuchte, hier für sich und seine Familie, Bonnie und die Pferde wieder ein Zuhause zu schaffen und ein neues Leben aufzubauen, nachdem seine Ehe gescheitert war.
  


  
    Eulenbrook, so wie es gewesen war, mein Versteck und meine Zuflucht, der Ort, an dem ich mich Ronja nahe gefühlt hatte, war nun für alle Zeit verloren. Doch dafür hatte ich Arne kennengelernt. Und durch Arne war Lara zu mir gekommen.
  


  
    Auf Herrn Theisens Rat hin versuchte ich, Laras Durchfälle mit getrocknetem Oreganokraut aus der Apotheke zu behandeln, das ich ihr unter den Hafer mischte. Vorsichtshalber brachten wir Fee wieder zu Jago und Robin auf die große Koppel, weil wir die Ursache für Laras Darmprobleme nicht kannten.
  


  
    Am Dienstagmorgen radelte ich noch vor der Schule nach Eulenbrook, um zu sehen, wie es Lara ging. Arne war gerade mit der Fütterung fertig. Er sagte, sie hätte gefressen, aber mit den Durchfällen wäre es noch immer nicht besser geworden.
  


  
    »Ich glaube, wir müssen jetzt doch den Tierarzt holen, Rikke. Ich sag meinem Vater noch rasch Bescheid, damit er vormittags Doktor Eisner anruft und einen Termin vereinbart. Ob er ein guter Tierarzt ist, weiß ich allerdings nicht. Er war erst einmal hier und hat Robin eine Spritze gegeben. Schade, dass Doktor Jansen nicht in unserer Nähe wohnt.«
  


  
    Meine böse Vorahnung hatte sich bestätigt. Lara war wirklich krank!
  


  
    »Es ist sicher nichts Schlimmes«, sagte Arne beruhigend. »Aber du musst vielleicht eine Blutuntersuchung machen lassen, damit Laras Eiweißwerte bestimmt werden.«
  


  
    »Mist - ich hab meinem Vater versprochen, heute ab drei im Laden zu sein! Das kann ich nicht mehr rückgängig machen, er verlässt sich darauf...«
  


  
    »Keine Panik!« Arne legte eine Hand auf den Lenker meines Fahrrads. »Vielleicht kann der Tierarzt gleich mittags kommen. Ich rufe dich nach der Schule an und sag dir Bescheid. Falls es vor drei nicht mehr klappt, bin ich da und kümmere mich um alles.«
  


  
    Arne war wirklich ein guter Freund. Auf ihn konnte ich mich verlassen. Sicher hing es damit zusammen, dass er sich für Lara verantwortlich fühlte, denn er hatte mir schließlich geraten, sie zu kaufen.
  


  
    Lara hatte lange Jahre im gleichen Reitstall gestanden, in dem die Pferde der Theisens untergebracht gewesen waren, und Arne kannte ihr Schicksal. Er wusste, wie selten sie aus ihrer engen Box herausgekommen war und wie schlecht ihr letzter Besitzer mit ihr umging. Dann sollte Lara verkauft werden, aber keiner hatte sie haben wollen, weil sie krank, unansehnlich und handscheu war. Ohne Arnes Vermittlung hätte sie das Ende dieses Sommers wohl nicht mehr erlebt.
  


  
    »Danke!«, sagte ich.
  


  
    Plötzlich kam es mir so vor, als würde ich für all das, was er für mich tat, tief in seiner Schuld stehen - angefangen bei den Reitstunden bis hin zu seiner ständigen Hilfe mit Lara, ohne die mir meine neue Rolle als Pferdebesitzerin längst über den Kopf gewachsen wäre.
  


  
    »Mach nicht so ein Gesicht, als müsstest du mir vor Dankbarkeit die Füße küssen!« Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Ist doch klar, dass ich das übernehme, du kannst schließlich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Umgekehrt würdest du das doch auch für mich tun. Irgendwann brauch ich bestimmt wieder deine Hilfe, falls dich das beruhigt. Der nächste Koppelzaun kommt ganz sicher …«
  


  
    Der Gedanke an Lara ließ mich den ganzen Vormittag lang nicht los. Ich vermasselte eine Klassenarbeit in Geschichte und schwänzte den Sportunterricht, der von zwölf bis eins stattfand.
  


  
    Zu Hause hatte ich eine Nachricht von Herrn Theisen auf dem Anrufbeantworter. Er hatte für vier Uhr einen Termin mit dem Tierarzt vereinbart. Ich fuhr zur Koppel, brachte Lara einen von den rotbackigen Äpfeln, die sie so liebte, und säuberte ihr verklebtes Hinterteil. Eigentlich kam sie mir vor wie sonst auch immer. Sie zeigte keine Anzeichen von Schmerzen oder Schwäche, so genau ich sie auch beobachtete; nur in ihrem Bauch gurgelte es manchmal verdächtig.
  


  
    Fee, Jago und Robin standen am Zaun, der die Weiden voneinander trennte, sahen herüber und prusteten und scharrten, bis ich ihnen ein paar Karotten gab.
  


  
    »Lara«, flüsterte ich, »was ist bloß mit dir los? Du wirst doch nicht krank werden? Hier geht es dir doch gut, was haben wir falsch gemacht?«
  


  
    Wie meistens stand sie mit hängendem Kopf zwischen den Haselnusssträuchern. Sie mied die Sonne, das war mir schon öfter aufgefallen, und hielt sich am liebsten im Schatten auf. Immerhin sahen ihre Augen und ihre Lidränder besser aus. Arnes Augentropfen schienen gewirkt zu haben.
  


  
    Als ich vorsichtig ihre Flanken berührte, spürte ich die Rippen deutlich unter dem Fell und dachte: Sie darf nicht weiter abnehmen, sie ist sowieso viel zu dünn! Hoffentlich kann der Tierarzt den Durchfall stoppen...
  


  
    Heute war einfach nicht mein Tag. Normalerweise verlief der Dienstagnachmittag im Fotoladen schnarchlangweilig. Mein Vater hatte sich oft genug darüber beklagt, dass manchmal stundenlang kein Kunde kam, höchstens einmal jemand, der eine Postkarte kaufte.
  


  
    Doch diesmal war es wie verhext. Die Leute gaben sich die Türklinke in die Hand, stellten Fragen, die ich nicht beantworten konnte, und verlangten nach Ware, die wir nicht vorrätig hatten oder die ich nicht fand.
  


  
    Schließlich tauchte als Krönung des Nachmittags ein dicker rotgesichtiger Mann auf und verlangte, ich sollte Passbilder von ihm machen, und zwar sofort.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich, »das geht jetzt nicht. Wenn es dringend ist, können Sie gegen sechs wieder kommen, dann ist mein Vater zurück. Oder morgen früh. Ich kann leider keine Aufnahmen machen, weder Passfotos noch andere.«
  


  
    Er blies die Backen auf, veranstaltete einen Riesenaufstand und sagte, es wäre doch wohl nichts dabei, ein paar einfache Passbilder zu machen, schließlich wäre das ein Fotogeschäft, er würde sich beschweren. Dabei trampelte er im Laden auf und ab wie ein wütender Elefant.
  


  
    »Tut mir leid«, wiederholte ich, schon weniger höflich. »Ich bin hier nur zur Aushilfe. Wenn Sie die Passbilder undingt sofort brauchen, müssen Sie nach Michelsburg fahren, da gibt es zwei Fotogeschäfte und einen Automaten im Bahnhof.«
  


  
    Er wurde so puterrot, dass ich dachte, ihn würde gleich der Schlag treffen. Eine andere Kundin, die schon eine Weile ungeduldig wartete, murrte, sie hätte ihre Zeit nicht gestohlen und wollte jetzt endlich ihre Filme abholen. Während ich nach dem Umschlag suchte, blieb der rotgesichtige Mann im Laden stehen und beobachtete mich mit finsterem Blick.
  


  
    »Ich werde mich beschweren!«, wiederholte er ständig. »Sie werden doch wohl in der Lage sein, auf ein Knöpfchen zu drücken?! Reicht Ihr IQ nicht so weit?«
  


  
    »Nein«, sagte ich genervt. »So weit reicht er eben nicht. Und in Ihrem jetzigen Zustand wäre es auch höchst unvorteilhaft, wenn jemand Sie fotografieren würde, denn die Bilder würden Sie sich bestimmt nicht hinter den Spiegel stecken, geschweige denn für Ihren Reisepass benutzen.«
  


  
    Seine Stirnadern schwollen an. Er öffnete den Mund, glotzte mich an, klappte den Mund wieder zu, drehte sich um und trampelte aus dem Laden, wobei er die Tür so heftig hinter sich zuknallte, dass ich dachte, das Glas würde aus dem Rahmen fallen.
  


  
    »Leute gibt’s!«, sagte die Frau, die ich gerade bedient hatte. »Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht hinter dem Ladentisch hervorgezerrt und geohrfeigt hat.«
  


  
    Jetzt merkte ich erst, dass ich vor Ärger und Aufregung zitterte. Trotzdem fand ich, dass ich mich tapfer geschlagen hatte.
  


  
    Gegen fünf wurde es ruhiger. Ich konnte einiges aufräumen, was ich im Eifer des Gefechts unter dem Ladentisch und in den Regalen abgestellt hatte. Zwei Abholzettel für Filme waren verschwunden, und ich kroch gerade auf dem Boden herum, um sie zu suchen, als sich die Tür öffnete und Arne hereinkam.
  


  
    »Hi!«, sagte er. »Was machst du da unten?«
  


  
    »Ich suche was.« Ich richtete mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Was hat der Tierarzt gesagt?«
  


  
    »Nicht viel. Lara hat ihn gar nicht erst an sich herangelassen.«
  


  
    Vor Schreck setzte ich mich auf den Boden. »Echt? Und? Was hat er dann gemacht?«
  


  
    »Er hat gesagt, um sie gründlich zu untersuchen, müsste er sie betäuben, und das kam mir dann doch zu hammermäßig vor. Ich hätte es auch nicht entscheiden können, da hätte ich dich erst fragen müssen. Eigentlich fand ich den Typen ziemlich arrogant. Außerdem kann er nicht mit schwierigen Pferden umgehen. Er hatte Angst, dass Lara ihn in die Hand beißt, und hat sie angesehen, als wäre sie ein Monster.«
  


  
    »Das heißt also, er hat ihr kein Blut abgenommen?«
  


  
    »Nein. Er hat nur ein Mittel gegen Durchfall dagelassen, das ich von früher kenne. Es ist die reine chemische Keule. Gegeben hab ich ihr noch nichts davon.«
  


  
    Ich stand auf. Ratlos sahen wir uns an. »Vielleicht könnte ich Doktor Jansen anrufen?«, fragte ich. »Ich meine, er kennt Lara doch, er hat ihr das Attest ausgestellt, als ich sie gekauft habe. Außerdem behandelt er die Pferde hauptsächlich mit Naturheilmitteln.«
  


  
    »Du meinst, er soll uns am Telefon sagen, was wir Lara geben sollen?« Arne machte ein zweifelndes Gesicht. Er musste direkt von der Koppel gekommen sein, denn seine Jeans und sein Sweatshirt waren schmutzig, und er roch durchdringend nach Pferden.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob er das macht. Ferndiagnose ist so eine Sache. Aber vielleicht kennt er einen Kollegen, der hier in der Gegend arbeitet. Am besten wäre natürlich eine Frau. Lara hat einfach Angst vor Männern, die sie nicht kennt.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Ich ruf ihn gleich an. Weißt du die Nummer?«
  


  
    Wir gingen zum Telefon. In diesem Augenblick kamen zwei Frauen mit einem kleinen Mädchen in den Laden und sagten, sie wollten eine Kinderkamera kaufen, stabil, aber leicht und möglichst einfach zu handhaben.
  


  
    Arne und ich wechselten einen Blick. »Soll ich für dich anrufen?«, fragte er halblaut. Ich nickte ihm zu und führte die beiden Frauen und das Kind zu dem Regal neben dem Schaufenster, in dem die preiswerten kleinen Kameras lagen. Von den insgesamt fünf Apparaten, die infrage kamen, wollten sie jeden einzelnen gezeigt und erklärt bekommen. Ich sagte nicht, dass ich mich selbst nicht besonders gut auskannte, sondern las mit ihnen die Beschreibungen durch, während ich mit einem Ohr auf Arnes Stimme lauschte.
  


  
    Er hatte Dr. Jansen offenbar erreicht und erzählte ihm von Laras Durchfällen und den Problemen mit dem hiesigen Tierarzt.
  


  
    »Doktor Eisner, ja«, sagte er. »Ein typischer Schulmediziner … Nein, der Eiweißgehalt im Blut ist noch nicht untersucht worden. Wir dachten …«
  


  
    Jetzt fragte mich die ältere der beiden Frauen nach dem Preis für die kleinste Kamera, die dem Mädchen gefiel, weil sie nicht schwarz, sondern pinkfarben war und eine bunte Kordel zum Umhängen hatte. Das Preisschild musste auf der Schachtel kleben, aber die war irgendwie verschwunden, und während ich sie suchte, hörte ich Arne sagen: »Ja, das wäre prima, ich schreib es nur rasch auf...«
  


  
    Er sah sich nach einem Zettel um. Ich deutete auf den Tisch neben dem Telefon, worauf er nickte und etwas aufs Papier kritzelte.
  


  
    »Friedrun?«, fragte er. »Ist das der Nachname? Und haben Sie die Nummer?«
  


  
    Endlich hatte ich die Schachtel gefunden. Sie war mit einem riesigen Tyrannosaurus verziert, der einen kleineren Dino in seinen Pranken hielt. Das Preisschild klebte auf dem Deckel.
  


  
    Die Mutter und Großmutter des kleinen Mädchens überlegten, ob sie die pinkfarbene Kamera nehmen sollten oder eine schwarze, die etwas teurer war. Während sie noch diskutierten, legte Arne den Hörer auf und nickte mir zu.
  


  
    »Alles paletti!«, sagte er.
  


  
    Noch ehe die Frauen eine Entscheidung getroffen hatten, kam mein Vater zurück.
  


  
    Er nahm sich kaum Zeit, seine Aktenmappe wegzulegen, und stürzte sich sofort auf die beiden Kundinnen, wobei er Arne und mir misstrauische Blicke zuwarf.
  


  
    »Wir suchen nach einer Kamera für meine Tochter«, sagte die junge Frau. »Aber Ihre Mitarbeiterin hat uns schon sehr gut beraten. Wir wissen nur noch nicht, ob wir das pinkfarbene oder das schwarze Modell nehmen sollen.«
  


  
    Natürlich pries mein Vater sofort die schwarze Kamera an, nicht weil sie teurer war, sondern weil er sie für »solider« hielt. Arne stand jetzt bei mir am Ladentisch und sagte: »Ich wollte noch zwei Filme mitnehmen, jeweils mit 24 Bildern.« Halblaut fügte er hinzu: »Doktor Jansen hat mir die Nummer einer Tierheilpraktikerin gegeben, die in Moosheim ihre Praxis hat. Er sagt, er kennt sie von seiner homöopathischen Zusatzausbildung. Sie hat sich offenbar auf Pferde spezialisiert.«
  


  
    Moosheim war nicht allzu weit von unserem Städtchen entfernt. Jetzt kamen die Frauen mit dem kleinen Mädchen, stellten sich neben Arne und sagten, sie hätten sich für die pinkfarbene Kamera entschieden.
  


  
    »Tanja soll die haben, die ihr am besten gefällt«, sagte die Großmutter. Die Kleine lächelte mich an, sodass ich ihre Zahnlücken sah, und ich lächelte zurück.
  


  
    Arne zahlte für die Filme. »Der Zettel liegt beim Telefon«, murmelte er, während mein Vater den Garantieschein für die Kamera ausfüllte. »Am besten, du rufst heute noch an, vielleicht kann sie gleich morgen vorbeikommen.«
  


  
    Ich begleitete ihn zur Tür. Dann fiel mir plötzlich etwas ein, und ich fragte: »Hast du noch ein paar Minuten Zeit? Ich möchte dich meinem Vater vorstellen, wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    Er lächelte. »Klar hab ich nichts dagegen. Allerdings sind meine Hände nicht besonders sauber.«
  


  
    Als die Kundinnen den Laden verließen, ging ich mit Arne zum Ladentisch zurück. Mein Vater schob seine Lesebrille auf die Stirn.
  


  
    »Papa, das ist Arne Theisen«, sagte ich.
  


  
    Arne wischte seine rechte Hand an der Seitennaht seiner Jeans ab. »Tut mir leid, ich komme gerade von der Pferdekoppel. Man riecht es sicher meilenweit. Ich bin der Typ, der Rikke überredet hat, Lara zu kaufen.«
  


  
    »Hast du nicht!«, sagte ich. »Du hast es mir nur vorgeschlagen. Entschieden hab ich es selbst.«
  


  
    Mein Vater legte das Gesicht in freundliche Falten. »Hallo«, sagte er. »Das ist schön, dass ich Sie mal persönlich kennenlerne. Wir haben in letzter Zeit viel von Ihnen gehört, meine Frau und ich.«
  


  
    »Hoffentlich nichts Übles.«
  


  
    Papa schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht, im Gegenteil. Und es ist auch sehr nett von Ihnen, dass Sie unserer Tochter Reitunterricht geben.«
  


  
    »Ich tu’s gern.«
  


  
    Damit war die Vorstellung beendet. Arne verabschiedete sich. Wir waren beide erleichtert. Ich brachte ihn wieder zur Tür und sagte: »Danke, bis später.« Und er lächelte sein verstecktes Lächeln und ging.
  


  
    »Er scheint ja recht nett zu sein. War er lange da?«, fragte mein Vater, sobald sich die Tür hinter Arne geschlossen hatte.
  


  
    »Nein, er wollte mir nur rasch etwas wegen Lara sagen und Filme kaufen. Ich hätte auch keine Zeit gehabt, mich länger mit ihm zu unterhalten, falls du das meinst. Hier war allerhand los.«
  


  
    »Das dachte ich mir schon, man sieht es an den Einnahmen. Du hast gute Geschäfte gemacht. Und die beiden Kundinnen eben waren auch zufrieden.« Er strich mir mit der Hand über die Schulter. »Hoffentlich war’s nicht zu stressig für dich so ganz allein.«
  


  
    »Es ging«, sagte ich. »Bis auf einen Mann, der unbedingt Passfotos haben wollte.« Ich erzählte ihm die Story von dem wutschnaubenden Typen. »Vielleicht beschwert er sich ja noch über mich.«
  


  
    »Das soll er ruhig tun.« Mein Vater lachte, was selten bei ihm vorkam. »Es gibt schon manchmal komische Käuze unter den Kunden!«
  


  
    Er zog seine Brieftasche heraus und gab mir Geld für die Stunden, die ich ausgeholfen hatte; mehr, als mir eigentlich zustand. »Die restliche halbe Stunde schenke ich dir«, sagte er. »Du kannst verschwinden.«
  


  
    So gut hatten wir uns lange nicht mehr verstanden. Ich war so froh und erleichtert, dass ich beinahe den Zettel vergaß, den Arne beim Telefon zurückgelassen hatte. Im Laden wollte ich nicht telefonieren, denn mein Vater mochte es nicht, wenn von seinem Geschäftstelefon unnötige Privatgespräche geführt wurden. Deshalb ging ich zur nächsten Telefonzelle und wählte die Nummer, die Arne neben den Namen »Friedrun« gekritzelt hatte.
  


  
    Eine warme, sympathische Frauenstimme meldete sich. Es war Frau Friedrun selbst. Ich erklärte, dass ich ihre Telefonnummer von Dr. Jansen bekommen hatte.
  


  
    »Meine Stute hat Durchfall. Sie ist sowieso viel zu mager. Ich hab sie erst seit einigen Wochen. Sie ist nicht sehr gesund und außerdem total schreckhaft. Heute war schon ein Tierarzt da, Doktor Eisner, aber sie hat ihn nicht an sich herangelassen.«
  


  
    Sie notierte sich meinen Namen, meine Telefonnummer und die Wegbeschreibung nach Eulenbrook. »Morgen Nachmittag hätte ich Zeit«, sagte sie. »Irgendwie werden wir das schon hinkriegen; deine Stute ist nicht das erste ängstliche Pferd, das ich behandle.«
  


  
    Wir verabredeten, dass ich um zwei Uhr am Tor von Eulenbrook auf sie warten sollte. Noch hatte ich sie nicht gesehen und nur ein paar Worte mit ihr gewechselt. Trotzdem spürte ich, dass sie genau richtig für Lara war.
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    Dr. Eisner hatte vierzig Euro für seinen Besuch und das Medikament verlangt. Ich gab Arne das Geld zurück; es war genau die Summe, die ich am vergangenen Tag im Laden verdient hatte.
  


  
    Ich beschloss, Lara die Tabletten vorerst nicht zu geben, sondern auf Frau Friedrun zu warten. Herr Theisen und Arne waren der gleichen Meinung.
  


  
    »Lara ist sowieso schon stark angeschlagen, man sollte sie nicht noch zusätzlich mit Chemie belasten«, sagte Herr Theisen. »Vielleicht weiß die Tierheilpraktikerin ein besseres Mittel. Ich will sie mir mal ansehen. Wenn sie gut ist, soll sie zukünftig auch Bonnie und unsere Pferde behandeln.«
  


  
    So kam es, dass Herr Theisen mit dabei war, als Frau Friedrun zum ersten Mal in Eulenbrook erschien; und das war vielleicht eine Fügung des Schicksals, wie Arne später meinte.
  


  
    Arne selbst traf sich an diesem Nachmittag mit ein paar Leuten aus seinem Leistungskurs, um eine Gemeinschaftsarbeit in Physik vorzubereiten - neben Mathematik sein »bestgehasstes Fach«, wie er sagte. Ich machte die Entdeckung, dass ich ihn vermisste, als ich mit seinem Vater und Frau Friedrun durch Eulenbrooks Garten zur westlichen Pforte ging.
  


  
    Der Garten war unverändert geblieben, ein Stück Land, das die Natur sich zurückerobert hatte - mit flechtenüberzogenen, knorrigen Bäumen, Brennnesselfeldern, Brombeergestrüpp, dunklen Eiben und undurchdringlichen Hecken. Überall sangen Vögel im Verborgenen. Falter gaukelten zwischen den Gräsern und Hummeln brummten in den Blüten der Fingerhüte. Es roch nach Erde und sonnenbeschienenen Rosen.
  


  
    »Was für ein paradiesischer Garten!«, sagte Frau Friedrun und sah sich begeistert um. »Gehört das alles Ihnen?«
  


  
    Sie war eine zierliche Frau mit erstaunlich blauen Augen, die einen reizvollen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildeten. Ihr Alter konnte ich nur schwer schätzen, sie mochte vierzig sein, vielleicht auch fünf Jahre jünger oder älter. Ihre Hände waren ungewöhnlich kräftig, und mir fiel auf, dass sie sich überhaupt nicht geschminkt hatte. Ein Geruch nach Pferden und Zitronenseife umwehte sie.
  


  
    »Ja«, sagte Herr Theisen. »Wir haben Eulenbrook geerbt. Den Garten möchten wir weitgehend so lassen, wie er ist, und nur da eingreifen, wo es unbedingt nötig ist, damit die Brennnesseln und Brombeeren nicht alles überwuchern.«
  


  
    »An den sonnigen Stellen sollten Sie die Brennnesselfelder aber stehen lassen, da legen die Admirale und Tagpfauenaugen ihre Eier ab.«
  


  
    Er lächelte ihr zu. »Natürlich. Darauf werden wir achten, ich verspreche es Ihnen.«
  


  
    Aus dem alten Gutshaus drang höllischer Lärm. Jemand arbeitete mit einem Bohrer, Bodenfliesen wurden zersägt und irgendwo wurde durchdringend gehämmert. Die Fassade war noch immer von einem Gerüst umgeben. Auf dem Dach kletterten zwei Männer herum. Ein Arbeiter stand in einer Staubwolke und klopfte den Verputz von der Mauer.
  


  
    Ich wandte den Blick ab und dachte, dass das nicht mehr das Haus war, in dem Ronja und ich so viele Stunden verbracht hatten, unser Dornröschenschloss. Es war aus seinem Schlaf gerissen worden und eines Tages würden die Theisens ihren Wohnwagen verlassen und dort einziehen. Jetzt aber kam mir das alte Haus seltsam hilflos und ausgeliefert vor, wie ein gestrandeter Wal, in den sich eine Schar kleiner Haie verbissen hat.
  


  
    Bonnie schoss aus dem Gebüsch hervor und sprang um uns herum, wobei sie ihre Pfoten tapsig in die Luft warf. Herr Theisen erzählte, dass ihre Mutter eine reinrassige Labrador-Hündin war, dass aber keiner wusste, welche Rasse der Vater gehabt hatte. Frau Friedrun meinte, es könnte ein Schäferhund gewesen sein.
  


  
    »Schwimmt sie gern?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, sie ist eine totale Wasserratte, wie alle Labradore.«
  


  
    Dann erkundigte sich Frau Friedrun nach meiner Stute. Ich erzählte ihr, dass Lara viele Jahre im gleichen Reitstall verbracht hatte wie die Pferde der Theisens, in einer engen Box mit Betonboden, in die nie ein Sonnenstrahl gedrungen war, und dass ihr Besitzer sie vernachlässigt hatte und grob mit ihr umgegangen war.
  


  
    »Doktor Jansen hat beginnende Strahlfäule bei ihr festgestellt«, sagte ich. »Und sie hat Glatzflechte. Aber das ist schon viel besser geworden, seit sie in Eulenbrook lebt.«
  


  
    »Die Stute hat große Angst vor Männern«, warf Herr Theisen ein. »Deshalb haben wir für die Behandlung auch nach einer Frau gesucht. Ich hoffe, sie lässt sich ohne größere Probleme von Ihnen untersuchen.«
  


  
    Frau Friedrun schien sich keine Sorgen zu machen. »Ich habe Erfahrung mit schwierigen Tieren«, sagte sie. »Sie ahnen nicht, wie viele Pferde durch die Dummheit und Brutalität von Menschen verstört und verdorben sind. Es ist nicht leicht, ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Und die seelischen Wunden, die ihnen zugefügt werden, haben meistens auch körperliche Krankheiten zur Folge. Seele und Körper sind ja eins. Deshalb ist eine ganzheitliche Behandlung so wichtig, sowohl bei Tieren als auch bei uns Menschen. Es nützt nicht viel, an einem bestimmten Symptom herumzutherapieren, wenn die Ursachen viel tiefer liegen und unbeachtet bleiben.«
  


  
    Herr Theisen nickte und lächelte. »Damit rennen Sie bei mir offene Türen ein. Ich bin ganz Ihrer Meinung.«
  


  
    Lara stand auf ihrem Lieblingsplatz, im Schatten zwischen den Haselnusssträuchern. Ihr Hinterteil war schon wieder voller Kot, obwohl ich morgens vor der Schule noch gekommen war und sie abgewaschen hatte. Arnes Vater blieb beim Gatter zurück. Frau Friedrun ging jetzt sehr langsam, obwohl sie bisher ein ziemliches Tempo vorgelegt hatte. In einigem Abstand von Lara hielt sie an, hob den Kopf, witterte wie ein Jagdhund und sagte: »Der Durchfall riecht faulig.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Ist das wichtig? Riecht denn nicht jeder Durchfall gleich?«
  


  
    Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, durchaus nicht. Durchfälle können ganz unterschiedlich riechen, je nach Ursache. Und der Geruch ist wichtig, wenn man herausfinden will, woher die Darmprobleme kommen.«
  


  
    Lara stand mit leicht gespreizten Hinterbeinen da, hatte die Muskeln angespannt und den Hals zur Seite gedreht. Ein Schwarm Fliegen surrte um ihr Hinterteil und ihren verklebten Schweif. Als wir uns näherten, schnaubte sie und bewegte nervös die Ohren. Alles an ihrer Haltung verriet, dass sie bereit war zu flüchten.
  


  
    »Schönes Mädchen!«, murmelte Frau Friedrun. »Keine Angst, ich tu dir nichts. Wir wollen nur mal sehen, was mit deiner Verdauung nicht stimmt … Nur ruhig, Mädchen, ganz ruhig!«
  


  
    Ihre Stimme war weich und sanft. Sie ließ mich vorausgehen, achtete aber darauf, dass sie nicht durch mich verdeckt wurde, damit Lara jeden ihrer Schritte beobachten konnte. Ich wertete es schon als Erfolg, dass meine Stute nicht wegrannte oder zurückwich, sondern weiter stehen blieb, während Frau Friedrun vorsichtig den Arm ausstreckte und Lara eine Hand unter die Nase hielt, damit sie ihren Geruch aufnehmen konnte. Dabei redete sie noch immer mit leiser, liebevoller Stimme.
  


  
    In Laras Augen sah ich die Furcht und Unsicherheit, die sie empfand. »Alles okay!«, versicherte ich. »Dir passiert nichts. Ich bin ja da, sei ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    Jetzt legte Frau Friedrun die Hand auf Laras Hals, ganz leicht nur, strich ihr über den Nacken und fühlte mit der anderen Hand den Puls. Lara zuckte ein wenig zurück, wurde starr, merkte dann aber offenbar, dass die Berührung der fremden Frau freundlich gemeint war und keine Schmerzen verursachte.
  


  
    Während Frau Friedrun halblaut zählte, wich die Anspannung langsam aus Laras Körper. Ihre Nase sank ein Stück nach unten. Nur ihre Flanke zuckte noch immer.
  


  
    Frau Friedrun sah ihr in die Augen und strich dann über die Muskeln an Laras Schulter, drückte sanft darauf und fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle neben der Mähne, wo die schorfigen Spuren der Glatzflechte zurückgeblieben waren. Dann trat sie ein paar Schritte zur Seite und sah sich die Kotpfütze an, die sich nicht weit von Laras Hinterbeinen im Gras gesammelt hatte. Sie kniete davor nieder und kam mit dem Gesicht so nahe heran, dass ich dachte, sie würde ihre Nase gleich in die braune Soße stecken.
  


  
    »Gelblich und wässrig«, murmelte sie. »Hm. Fauliger Geruch … Wann ist sie zum letzten Mal entwurmt worden?«
  


  
    »Vor zwei Wochen«, sagte ich.
  


  
    Sie griff in ihre Tasche, zog ein Fläschchen und einen Holzspatel daraus hervor und strich etwas von Laras Dung in das Fläschchen. Dann stand sie auf und sagte: »Ich glaube, ich weiß, was es ist. Aber ich nehme die Kotprobe sicherheitshalber mit. Wenn wir Glück haben, werden die beiden Mittel, die ich dir für sie gebe, recht schnell wirken. Ruf mich doch bitte heute Abend noch an und sag mir, ob die Durchfälle aufgehört haben. Dann können wir uns die Kotuntersuchung sparen.«
  


  
    »Wollen Sie kein Blut abnehmen?«
  


  
    Sie schraubte das Gläschen wieder zu. Ihre porzellanblauen Augen erinnerten mich an eine dieser kostbaren alten Gliederpuppen. In seltsamem Kontrast dazu stand ihr kurzes, jungenhaft geschnittenes Haar.
  


  
    »Vorerst nicht. Ich denke, den Stress mit der Blutabnahme brauchen wir ihr nicht anzutun. Falls die beiden Mittel nicht wirken, sehe ich mir die Kotprobe genauer an, und wenn wir damit nicht weiterkommen, haben wir immer noch die Möglichkeit, den Eiweißgehalt im Blut zu untersuchen.«
  


  
    Sie zog eine Ledermappe hervor, in der viele kleine Glasfläschchen steckten. Sie nahm zwei davon und schüttete jeweils ein paar von den weißen Kügelchen, die ich schon durch Dr. Jansen kannte, in zwei winzige Papiertüten.
  


  
    »Davon gibst du ihr heute Nachmittag drei mal fünf, alle zwei Stunden. Insgesamt soll sie heute also noch jeweils fünfzehn Globuli bekommen. Dann müssten die Durchfälle aufhören. Weißt du, wie du es ihr geben sollst?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich schiebe ihr die Kügelchen zwischen die Lippen. Lara nimmt sie problemlos.«
  


  
    »Sie schmecken leicht nach Zucker. Es ist sicher besser, wenn du sie ihr gibst, dann hat sie keinen Stress.«
  


  
    Ich knetete Laras Ohr, wie sie es gern hatte, und schob ihr mit der freien Hand die Globuli zwischen Vorder- und Backenzähne. Sie drehte leicht den Kopf zur Seite, sträubte sich aber nicht weiter und ließ Frau Friedrun, die hinter mir stand, nicht aus den Augen.
  


  
    »Am besten, du gibst deiner Stute in den nächsten Tagen mehrmals eine Handvoll getrocknete Oreganokräuter und Hopfenblüten aus der Apotheke ins Futter«, sagte Frau Friedrun. »Der Hopfen steigert die Fressfreude und beugt auch gegen Koliken vor.«
  


  
    Während wir zum Gatter zurückkehrten, fragte sie mich, ob Dr. Eisner Lara etwas gegen die Durchfälle gegeben hätte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat etwas für sie hiergelassen, aber die Packung ist noch ungeöffnet.« Ich nannte den Namen des Medikaments. »Herr Theisen hat auch gemeint, dass es sie eher belasten würde, weil’s die reine Chemie ist und hinterher vielleicht zu Verstopfung führt.«
  


  
    Frau Friedrun seufzte leicht, erwiderte aber nichts. Dann erkundigte sie sich noch, was Dr. Jansen mir als Behandlung für Laras Hautkrankheit und ihre Hufe mitgegeben hatte, und wirkte zufrieden mit dem, was sie hörte.
  


  
    Arnes Vater wartete noch auf uns. »Es ist wohl nichts Dramatisches«, sagte Frau Friedrun zu ihm. »Wahrscheinlich macht ihr die Futterumstellung immer noch zu schaffen. Die Stute war ja offenbar seit Jahren nicht mehr auf der Weide und ist das frische Gras nicht gewöhnt. Außerdem muss sie erst noch seelisch ins Gleichgewicht kommen. Das dauert seine Zeit. Ich versuche es erst mal mit zwei homöopathischen Mitteln. Auch Oreganokräuter und Hopfenblüten helfen in solchen Fällen gut.«
  


  
    Herr Theisen machte ein erfreutes Gesicht. »Das mit dem Oreganokraut haben wir auch schon versucht«, erwiderte er. »Bei unseren Pferden hat es manchmal prima gewirkt, aber eben nur, wenn die Durchfälle nicht mehrere Tage dauerten.«
  


  
    Er lud Frau Friedrun und mich zum Tee ein, aber ich sagte, ich hätte keine Zeit mehr. Vielleicht war es ganz gut, wenn die beiden eine Weile allein sein konnten und Gelegenheit bekamen, sich näher kennenzulernen. Irgendetwas lag zwischen ihnen in der Luft; ich merkte es an der Art, wie sie sich ansahen.
  


  
    Als wir den Wohnwagen der Theisens erreichten, verschwand Arnes Vater, um Teewasser aufzusetzen. Ich bat Frau Friedrun, mir zu sagen, was Laras Behandlung kostete. Sie überlegte einen Augenblick, lächelte dann und sagte: »Also, heute mach ich dir einen Sonderpreis. Du hast sicher schon einiges für Doktor Eisner berappen müssen, und ich finde es wunderbar, dass du ein vernachlässigtes Tier wie Lara zu dir genommen hast und für sie sorgst.«
  


  
    Ich zahlte nicht einmal die Hälfte von dem, was der Tierarzt verlangt hatte. Natürlich war ich total froh, denn seit ich Lara hatte, stand es ziemlich bescheiden um meine Finanzen. Erst vor zwei Wochen hatte ich zwei Sack Hafer bezahlt, dazu Kleie und ein Viertel der Karottenlieferung von einem Biobauern aus der Umgebung. Mein Geld schmolz dahin wie Butter an der Sonne.
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    Am späten Nachmittag hörten Laras Durchfälle auf. Sie wirkte auch wieder munterer und fraß den Kleietrank, den ich für sie kochte und in einem Plastikeimer auf dem Rad nach Eulenbrook transportierte.
  


  
    »Die kleinen weißen Kügelchen scheinen Wunder zu wirken«, sagte ich zu Arne, während wir auf dem Gatterbalken saßen und zusahen, wie Lara den letzten Rest Mash aus dem Eimer leckte. »Ich glaube, Frau Friedrun versteht eine Menge von Pferden. Außerdem mag ich sie auch, sie gefällt mir.«
  


  
    »Da bist du nicht die Einzige. Mein Vater ist richtig auf sie abgefahren.« Arne grinste. »Und das passiert bei ihm nicht oft. Ich dachte schon, Frauen interessieren ihn nicht mehr, seit meine Mutter sich davongemacht hat.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich meine, so hat er nicht auf mich gewirkt, als Frau Friedrun hier war.«
  


  
    Wir lachten, und er sagte: »Bonnies jährliche Impfung gegen Tollwut ist bald wieder fällig. Diesmal werde ich keine Zeit haben, zum Tierarzt zu gehen. Mein Vater soll selbst mit ihr in Frau Friedruns Praxis fahren.«
  


  
    Auch in den folgenden Tagen traten die Durchfälle nicht wieder auf. Lara bekam noch vier Tage lang weiße Kügelchen, dazu das Oreganokraut und die Hopfenblüten, und ich hatte das Gefühl, dass sie mehr Appetit bekam. Besonders wild war sie plötzlich auf Karotten. Arne meinte, sie würden ihrem Fell und ihren Augen guttun.
  


  
    Seine Schwester Elisa hatte sich inzwischen im Reitklub angemeldet, der ungefähr sieben Kilometer von Eulenbrook entfernt in einem ehemaligen Jagdschloss untergebracht war.
  


  
    Ronja und ich hatten uns vor Jahren einmal in Dianenruh umgesehen, doch die Reitstunden und der Mitgliedsbeitrag waren für uns unerschwinglich teuer gewesen. Der Klub hatte den Ruf, dass die »wichtigen Leute« unserer Gegend dort ihre Pferde einstellten und ihre Kinder zum Reitunterricht brachten.
  


  
    »Der Mitgliedsbeitrag ist schweinemäßig hoch«, sagte auch Arne, als wir uns am folgenden Wochenende zur Reitstunde trafen. »Und mein Vater hat für solche Extraausgaben jetzt wirklich kein Geld. Aber Elisa hat in England angerufen, und unsere Mutter hat versprochen, ihr einen Scheck zu schicken. Wahrscheinlich will sie ihr schlechtes Gewissen damit beruhigen.«
  


  
    »Und?«, fragte ich. »Was hat deine Schwester gesagt? Gefällt ihr der Reitklub?«
  


  
    »Sie ist absolut begeistert, aber das ist bei ihr anfangs meistens so. Sie behauptet, die Leute wären genau ihre Wellenlänge. Und sie hat sich schon mit irgendeinem Typen und seiner Schwester angefreundet. Das geht bei ihr sehr schnell, wenn sie jemanden cool findet. Jedenfalls ist sie seit zwei Tagen richtig gut drauf und überhaupt nicht mehr mürrisch oder aggressiv.«
  


  
    Das Leichttraben ging inzwischen schon ganz passabel. Ich ritt nach wie vor auf Fee, denn Arne und Herr Theisen meinten, Lara müsste noch längere Zeit in Ruhe auf der Weide stehen und sich erholen, und vor allem müssten ihre Hufe in Ordnung sein, ehe sie wieder geritten werden konnte.
  


  
    An diesem Sonntagvormittag sah es nach Regen aus. Dicke Wolken trieben wie pralle, mit Tinte übergossene Federbetten über den Himmel. Nur manchmal tauchte für wenige Sekunden oder Minuten eine fahle Sonne zwischen den Wolkenrändern auf.
  


  
    Ich hatte es erst zweimal mit dem Galoppieren versucht. Obwohl Arne sehr geduldig war und mir immer wieder gut zuredete, hatte ich davor nach wie vor eine tief sitzende Angst, die ich nicht so leicht überwinden konnte.
  


  
    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich nicht fest genug im Sattel saß, wenn Fee so über die Wiese raste, und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich den Halt verlor und in hohem Bogen durch die Luft segelte.
  


  
    Arne versicherte, dass nichts passieren könne, wenn ich einfach locker im Sattel säße. Und falls ich doch fallen sollte: Für gewöhnlich wären die Stürze nicht schlimm, man würde hinterher einfach wieder aufstehen und mit ein paar blauen Flecken davonhumpeln.
  


  
    »Das ganze Leben ist doch ein Risiko«, sagte er. »Ob man die Straße überquert oder ins Auto oder in ein Flugzeug steigt oder mit dem Fahrrad -«
  


  
    Er stockte und sah mich betroffen an. Ich wusste, er hatte nicht nachgedacht, es war eine unüberlegte Bemerkung gewesen, die er am liebsten zurückgenommen hätte.
  


  
    »- mit dem Fahrrad fährt«, vervollständigte ich bitter. »Ja, das kann allerdings lebensgefährlich sein.«
  


  
    Ronja war mit ihrem Rad verunglückt, aber dafür konnte Arne nichts.
  


  
    »Entschuldige, Rikke. Ich bin ein Idiot.«
  


  
    »Ist schon okay. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ändert auch nichts, wenn man es totschweigt.«
  


  
    Eine Weile übte ich Leichttraben und es ging richtig gut. Nach ungefähr einer Viertelstunde zügelte ich Fee, holte tief Luft und sagte: »Und jetzt galoppiere ich!«
  


  
    »Du musst nicht. Nur wenn du das Gefühl hast, dass du wirklich bereit dafür bist.«
  


  
    Dieses Gefühl hatte ich überhaupt nicht, aber ich war trotzdem entschlossen, meine Panik zu überwinden und es zu versuchen. Schließlich wollte ich Reiten lernen und der Galopp gehörte nun einmal dazu. Es hatte keinen Sinn, mich ewig davor zu drücken.
  


  
    »Also gut, versuchen wir’s. Aber denk dran: möglichst locker sitzen und nicht mit den Händen am Sattelrand festhalten oder in Fees Mähne festkrallen.«
  


  
    Ich nickte folgsam, wusste dabei aber, dass ich automatisch wieder nach dem Sattel greifen würde wie ein Schiffbrüchiger nach einer Bootsplanke, wenn es brenzlig wurde. Und genau so kam es auch. Kaum hatte sich Fee gestreckt und ein paar weit ausgreifende Sprünge gemacht, die mir das Gefühl gaben, auf einem geflügelten Pferd durch die Lüfte zu zischen, überwältigte mich die Panik. Ich hätte schwören können, dass ich mich nicht mehr lange halten würde, dass ich jeden Augenblick wie eine Rakete über Fees Kopf hinwegsegeln und kopfüber irgendwo in der Wiese landen oder gegen einen der gefährlich nahen Zaunpfähle prallen würde.
  


  
    In meiner Angst klappte ich halb nach vorn und packte den Sattelrand mit beiden Händen, ohne jedoch die Zügel loszulassen. Mir war schwindelig, und ich dachte: Das schaffe ich nicht, ich kann mich nicht mehr halten, Hilfe!
  


  
    Hinter mir hörte ich Arne etwas rufen, hörte, wie Bonnie bellte, sah Fees Hals dicht vor mir und spürte, wie ihr Mähnenhaar mir ins Gesicht wirbelte.
  


  
    Ich musste es schaffen! Todesmutig ließ ich den Sattelrand los und versuchte, mich wieder aufzurichten.
  


  
    Im selben Moment wusste ich, dass das ein Fehler war. Ich konnte mich nicht aufrichten, während Fee galoppierte, ohne gleichzeitig den Halt zu verlieren.
  


  
    Es kam mir vor, als würde ich von einer unsichtbaren Macht aus dem Sattel gehoben. Alles wogte und wirbelte um mich her, ich verlor die Steigbügel und spürte eine Art Stoß, hob ab, segelte haarscharf an Fees gestrecktem Hals vorbei und drehte mich in der Luft.
  


  
    Die Landung war seltsam. Es fühlte sich an, als käme mir die Wiese entgegen und würde mit mir zusammenstoßen. Ich schloss die Augen und schrammte mit dem Reithelm seitlich durchs Gras, versuchte, mit den Handflächen zu bremsen, und überschlug mich mit einer Art Purzelbaum.
  


  
    Wie durch einen Nebel hörte ich Arnes Stimme und merkte, dass etwas Großes, Schweres mit donnerndem Getöse an mir vorüberpreschte. Der Boden schien unter mir zu beben.
  


  
    Dann sah ich ein paar Blitze und etwas wie einen roten Feuerball. Ganz plötzlich war es ruhig um mich her, und ich dachte verwundert: Jetzt ist es passiert, ich bin vom Pferd gestürzt! Und ich lebe noch! Seltsam, so hab ich mir das nicht vorgestellt …
  


  
    Als ich die Augen öffnete, war Arnes Gesicht direkt über mir.
  


  
    »Rikke!«, sagte er. »Verdammte Hühnerkacke, bist du in Ordnung?«
  


  
    Ich musste lachen. Es klang zittrig.
  


  
    »Keine Ahnung. Lass mich erst mal meine Knochen durchzählen.«
  


  
    Arne hatte mich am Oberarm gefasst und half mir, mich aufzusetzen. Der Reithelm saß schief auf meinem Kopf, ich spürte, dass er halb über meinem linken Auge hing. Meine Handballen brannten wie Feuer und eine meiner Schultern fing an zu schmerzen.
  


  
    Jetzt war Bonnie bei uns. Sie hechelte aufgeregt, drängte sich zwischen uns und versuchte, mir das Gesicht abzulecken.
  


  
    »Aus, Bonnie!«, sagte Arne streng. »Lass Rikke in Ruhe!«
  


  
    Ich hob die Hand und tastete nach dem Helm. Sicher sah ich wie eine Karikatur in einer dieser Pferdezeitschriften aus. Von meiner Handfläche tropfte Blut auf Bonnies semmelblondes Fell.
  


  
    Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dass Arne mich in die Arme nehmen wollte. Unsere Gesichter berührten sich fast, ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Unsere Blicke trafen sich.
  


  
    Dann sahen wir rasch wieder weg, und ich merkte verwirrt, dass zwei widerstreitende Empfindungen in mir waren: Einerseits wollte ich, dass er mich umarmte, doch gleichzeitig leuchtete ein Warnsignal auf. Ich wich eine Spur zurück und er registrierte es sofort.
  


  
    Sein Blick veränderte sich. Er half mir, den Helm abzusetzen. »Da sieht man’s mal, wie nützlich diese Dinger sein können«, sagte er betont sachlich. »Sonst hättest du jetzt sicher eine krasse Gehirnerschütterung. Tut dir was weh?«
  


  
    »Meine Schulter«, murmelte ich. »Aber nicht schlimm. Und meine Hände brennen, aber ich hab mir wohl nur die Haut aufgeschürft. Hilfst du mir mal hoch?«
  


  
    Zum Glück konnte ich auf meinen Beinen stehen, wenn auch noch etwas wacklig, und die Arme und den Kopf bewegen, ohne dass sich etwas komisch anfühlte. Während ich dastand und mir Mühe gab, alles auf die Reihe zu bringen, fiel mir Fee ein. Ein guter Reiter kümmert sich nach einem Sturz immer zuerst um sein Pferd, das hatte ich gelesen und mir gemerkt.
  


  
    »Wo ist Fee?«
  


  
    »Die scheuert sich an einem Baumstamm und versucht, den Sattel loszuwerden. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Kein Problem«, versicherte ich und tastete nach meinem Kinn. Es puckerte etwas, und Arne erklärte, ich hätte eine Hautabschürfung und würde wahrscheinlich auch blaue Flecken kriegen.
  


  
    »Wir desinfizieren erst mal die Wunden«, sagte er. »Egal wie klein oder oberflächlich sie sind, das muss sein. Bist du überhaupt gegen Tetanus geimpft?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Er zog die Augenbrauen zusammen und biss sich auf die Unterlippe. »Das hätte ich dir längst sagen sollen! Wenn man mit Pferden umgeht, kommt man um diese Impfung nicht herum, denn wo Pferde sind, gibt’s meistens auch Tetanuserreger. Und Wundstarrkrampf ist eine scheußliche Sache. Man kann ohne Weiteres daran sterben.«
  


  
    »Aha«, sagte ich. »Und was mach ich jetzt?«
  


  
    »Mein Vater fährt dich zu eurem Hausarzt, der soll dich sofort impfen. Je schneller, desto besser. Aber erst gehen wir zum Bach, und du wäschst den Schmutz von deinem Gesicht und deinen Händen, damit die Wunden wenigstens oberflächlich gesäubert sind. Kannst du gehen?«
  


  
    »Klar. Mir fehlt nichts, ich hab’s dir doch gesagt.«
  


  
    Herr Theisen war nicht da, als wir zum Wohnwagen kamen, aber einer der Handwerker erklärte sich bereit, mich mit seinem Kombi zum Arzt zu fahren. Arne fragte, ob er mitkommen sollte, doch ich lehnte ab.
  


  
    »Du brauchst mir nicht das Händchen zu halten«, sagte ich. »Kümmere dich lieber um Fee. Sie kann schließlich nichts dafür, dass ich mich so vertrottelt benommen habe.«
  


  
    Er erwiderte, ich sollte mich nicht immer selbst so niedermachen. »Die besten Reiter fallen vom Pferd und für einen Anfänger ist das wirklich keine Schande. Kommst du heute noch mal vorbei?«
  


  
    »Sicher, zur Abendfütterung. Entschuldige, dass ich solchen Trouble gemacht habe.«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. »Jetzt hör aber auf! Steig ins Auto und verschwinde. Und wenn’s dir später nicht so gut geht, ruf einfach an, ich versorge Lara dann für dich.«
  


  
    Während ich neben Maurermeister Appel in seinem blauen Kombi das Gittertor von Eulenbrook passierte, dachte ich, dass Arne im Grunde einfach zu gut war, um wahr zu sein.
  


  
    Wie sich bald herausstellen sollte, war ich nicht die Einzige, die das fand.
  


  


  
    6
  


  
    Auch meine Nase hatte beim Sturz etwas abbekommen. Mit dem zerschrammten Kinn und den aufgeschürften bläulichen Stellen an der Wange und am Nasenflügel sah ich ein paar Tage lang recht abenteuerlich aus.
  


  
    In der Schule lachten sie, als ich auf die Frage, was mir passiert sei, erklärte, ich wäre vom Pferd gefallen. Ursprünglich hatte ich überlegt, ob ich nicht lieber behaupten sollte, ich wäre auf der Treppe gestürzt oder etwas in dieser Art, damit sie mich mit ihren Kommentaren verschonten.
  


  
    Doch der erwartete Spott blieb aus. Ein paar von den Mädchen, die mich seit Ronjas Tod nicht mehr beachtet hatten, kamen sogar und erkundigten sich, wie lange ich schon Reitunterricht hätte und in welchem Reitstall, doch ich erzählte nichts von Arne und Lara.
  


  
    »Du siehst wie eine Räuberbraut aus«, sagte Isabell, mit der ich früher so halbwegs befreundet gewesen war. Und obwohl ich wusste, dass es eine harmlose Bemerkung war, musste ich sofort wieder an Ronja denken, die ihren Namen nach Astrid Lindgrens Heldin in der Geschichte von Ronja Räubertochter bekommen hatte.
  


  
    Laras Hufkrankheit besserte sich. Die kahlen, schorfigen Stellen in ihrem Fell verschwanden. Doch ihre seelischen Wunden heilten nur langsam. Sie war nach wie vor schreckhaft und voller Ängste und fraß weniger als die anderen Pferde.
  


  
    Meist stand sie mit hängendem Kopf auf ihrem Schattenplatz zwischen den Haselnussbüschen und interessierte sich kaum für das, was um sie herum vorging. Dabei hatten wir inzwischen die Absperrung zwischen den Koppeln entfernt und sie war mit Fee, Robin und Jago zusammen auf der Weide. Trotzdem hielt sie sich weiter abseits. Die anderen Pferde schienen zu akzeptieren, dass Lara eine Außenseiterin war, und ließen sie in Ruhe.
  


  
    »Es ist fast, als würde sie noch in ihrer engen dunklen Box im Reitstall stehen«, sagte ich an einem Samstagnachmittag im September zu Arne. »Ich hab gedacht, sie würde hier total aufblühen. Was ist bloß mit ihr los?«
  


  
    »Wir müssen ihr Zeit lassen. Vielleicht bräuchte sie ja einen Pferdeflüsterer …«
  


  
    Er sagte es halb im Scherz, aber ich wusste, was er meinte.
  


  
    Lara kam mir wie ein Mensch vor, der durch schlimme Erlebnisse in eine schwere Depression verfallen ist, die er aus eigener Kraft nicht überwinden kann.
  


  
    Ich überlegte gerade, ob ich vielleicht Frau Friedrun um Rat fragen sollte, als Jago den Kopf hob und sein durchdringendes Trompetengewieher ausstieß. Bonnie begann zu kläffen und raste quer über die Koppel und Fee preschte hinter ihr her. Sogar Lara spitzte die Ohren.
  


  
    »Da ist bestimmt ein fremdes Pferd in der Nähe«, sagte Arne.
  


  
    Wir drehten uns um. Aus den Baumwipfeln des Wäldchens, das Eulenbrooks Koppeln von der Landstraße trennte, schwang sich ein Schwarm Eichelhäher kreischend in die Luft. Dann hörten wir fernes Hufgetrappel.
  


  
    Bonnie stürmte den Trampelpfad zum Waldrand hinunter. Jago und Fee drängten sich am Zaun und sahen mit ihren großen dunklen Augen unverwandt in die Richtung, aus der der Hufschlag kam. Ich musste an einen Artikel denken, den meine Mutter mir kürzlich aus einer Zeitschrift vorgelesen hatte. Darin stand, dass Pferde zwar nur halb so scharf sehen wie wir Menschen, dass aber die Dichte ihrer Sehzellen hundertmal größer ist. Deshalb können sie Gefahren, die in der Ferne auftauchen, schon sehr früh erkennen.
  


  
    »Ich glaube, es ist Elisa mit Robin«, sagte Arne. »Sie wollte heute in den Reitklub.«
  


  
    »Aber das klingt nach einer ganzen … Kavalkade.« Ich wunderte mich, dass mir das Wort einfiel. Wahrscheinlich stammte diese Weisheit aus einem der alten Wildwestfilme, die ich früher so gern gesehen hatte. Erst seit Kurzem wusste ich, dass man die Pferde bei den Dreharbeiten meistens brutal geschunden und fast zu Tode gehetzt hatte.
  


  
    Es war wirklich eine kleine Kavalkade: drei Pferde, eines davon der Rotfuchs Robin mit Elisa; die beiden anderen - ein Schimmel und ein Grauer - mit zwei unbekannten Reitern auf dem Rücken.
  


  
    »Wen bringt sie da mit?«, murmelte Arne. »Die kommen sicher aus Dianenruh.«
  


  
    Es waren ein Mädchen und ein Junge, beide dunkelhaarig und offensichtlich Geschwister, denn sie hatten die gleichen hohen Backenknochen und etwas schräg gestellten Augen. Ich fand, dass sie beneidenswert gut im Sattel saßen, hoch aufgerichtet und doch mit jenen leichten, wiegenden Bewegungen des Beckens, die dem Rhythmus ihrer Pferde folgten.
  


  
    Beide waren ziemlich aufgestylt mit taillierten schwarzen Jacken, braunen Reithosen mit glattem Lederbesatz an den Innenseiten der Schenkel und glänzenden schwarzen Reitstiefeln. Genau wie Elisa trugen sie statt eines Reithelms die hübschen, altmodischen Reitkappen aus Samt, die viel besser aussehen, aber auch weniger Sicherheit bieten.
  


  
    Elisa wirkte total verwandelt. Ihre verdrossene Miene hatte sich aufgehellt, sie sah strahlend und entspannt aus. Sogar ihre Stimme war aufgekratzt, als sie sich aus dem Sattel schwang und sagte: »Hi, Arne! Das sind Lily und Erik Vandamme. Wir kennen uns von Dianenruh.«
  


  
    Den Namen »Vandamme« betonte sie, als hätte er einen besonderen Klang und müsste uns vor Ehrfurcht und Staunen erschauern lassen. »Sie sind auch Mitglied im Reitklub - ziemlich lange schon, nicht? Das ist mein Bruder Arne. Er ist noch pferdenärrischer als ich.«
  


  
    Mich übersah sie, als wäre ich nicht vorhanden, aber das war ich inzwischen von ihr gewöhnt. Die Geschwister Vandamme saßen noch immer auf ihren Pferden. Ich beobachtete, wie das Mädchen Arne musterte, mit einem raschen, abschätzenden Blick. Dann glitten ihre Augen kurz über mich und kehrten wieder zu Arne zurück. Sie lächelte, schwang sich anmutig aus dem Sattel und streckte ihm die Hand entgegen.
  


  
    »Hallo!«, sagte sie. »Nett, dich kennenzulernen. Deine Schwester hat uns schon richtig von dir vorgeschwärmt.« Das letzte Wort kam mit einer Betonung, die ich affig fand.
  


  
    Arne hielt Bonnie am Halsband fest, lächelte höflich zurück und gab ihr die Hand. »Hallo«, murmelte er.
  


  
    Auch Erik war vom Pferd gesprungen. Sein Schimmel war außergewöhnlich groß und edel und machte einen nervösen Eindruck.
  


  
    »Hi!«, sagte er lässig. »Ihr habt hier ja ein riesiges Areal. Ist das alles euer Land?«
  


  
    Es klang irgendwie gönnerhaft, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Arne fand keine Zeit zu antworten, denn Lily hatte sich eingemischt.
  


  
    »Wir wohnen nur ein paar Kilometer von hier, im Wolfsgrund. Unser Vater hat vor ein paar Jahren die alte Villa gekauft, die früher dem Besitzer der Eisenhütte gehörte. Sie war total abgewrackt, aber wir haben sie umbauen lassen, mit viel Glas und so. Kürzlich kam sogar ein Artikel in Architektur und Wohnen über unser Haus.«
  


  
    Ich war froh, dass sie die Villa im Wolfsgrund gekauft hatten, und nicht Eulenbrook. Sie taten alle drei, als gäbe es mich nicht. Ich kam mir minderwertig und überflüssig vor. Weil ich keine Lust hatte, länger das fünfte Rad am Wagen zu spielen, drehte ich mich um und ging betont langsam über die Koppel zu den beiden Eichen, wo Lara stand und ihren Rücken an einem der Baumstämme scheuerte.
  


  
    Jago und Fee drängten sich noch immer wie neugierige Kinder am Gatter, flehmten und streckten die Köpfe über den Balken. Der Schimmel und der Graue warteten auf dem Pfad. Ich hörte sie prusten und sah aus der Ferne, wie der Schimmel nervös hin und her tänzelte.
  


  
    Zum Glück hatte ich Laras Bürste in eine Astgabel geklemmt und musste nicht zum Futterschuppen zurück, um sie zu holen.
  


  
    Behutsam begann ich, Lara zu putzen. Vom Gatter drangen die Stimmen der anderen zu mir herüber. Die helle, hohe des Mädchens, das Lily hieß, übertönte alle. Sie erzählte etwas vom Reitklub und den vielen Veranstaltungen, die dort stattfanden, sagte, man könnte genau die richtigen Leute treffen und wäre sozusagen »unter sich«. Es würden auch nur Mitglieder zugelassen, die eigene Pferde hätten und sowohl gesellschaftlich als auch vom reiterlichen Können her höchsten Ansprüchen genügten. So drückte sie sich aus.
  


  
    Ich versuchte, meine Ohren zu verschließen, weil mich das Gelaber wütend machte, doch es gelang mir nicht. Lara spürte meine Anspannung. Sie wich vor mir zurück und wollte sich nicht bürsten lassen, nahm nicht einmal ein Stück von dem Apfel, den ich zerteilte und ihr unter die Nase hielt.
  


  
    »Entschuldige bitte!«, flüsterte ich. »Komm, wir gehen zum Bach, dort kriegen wir nichts mehr von dem Geschnatter mit. Wir gehören nicht dazu, wir beide - du nicht und ich nicht.«
  


  
    Ich führte sie weg von Arne, Elisa und ihren neuen Freunden. Plötzlich war mir zum Heulen zumute. Nicht so sehr, weil sie mich ausgeschlossen hatten. Ich begriff, dass die beiden Vandammes dumm und arrogant waren, und vielleicht war Elisa es ja auch. Doch dass Arne bei ihnen stand, dass er mit ihnen redete und ihnen nicht einfach den Rücken kehrte, sie stehen ließ und zu mir kam, traf mich mehr, als ich es mir eingestehen wollte.
  


  
    »Mist!«, murmelte ich. »Er kann mir nur leidtun, wenn er sich mit solchen Typen abgibt. Ist mir doch egal …«
  


  
    Aber es war mir natürlich nicht egal. Ich setzte mich ans Bachufer, tauchte die Füße ins Wasser, sah zu, wie Lara in langen Zügen trank, und war froh, dass das Plätschern des Baches die Stimmen am Gatter übertönte.
  


  
    Eine Amsel flötete in den Erlensträuchern, leise und tröstlich. Lara prustete wie ein Wasserspeier und machte ein paar vorsichtige Schritte, bis sie mit allen vier Beinen im Bach stand. Sicher tat das kühle Wasser ihren kranken Hufen gut.
  


  
    Die Rippen zeichneten sich noch immer deutlich unter ihrem rotbraunen Fell ab, genau wie die Knochen und Sehnen an meinem Hals, meinen Armen und Beinen. Ja, wir waren beide Außenseiterinnen, sie und ich, und man sah es uns an. Ich seufzte tief und dachte dabei, dass ich aufpassen musste, damit ich nicht in Selbstmitleid versank.
  


  
    In das Geplätscher des Baches mischte sich Bonnies Hecheln. Plötzlich war sie bei mir, legte die Vorderpfoten auf meine Knie, fuhr mir blitzschnell mit der Zunge übers Gesicht und sprang dann neben Lara ins Wasser.
  


  
    »Hierher hast du dich also verkrümelt!«
  


  
    Hinter mir stand Arne. Ich hatte ihn nicht kommen gehört.
  


  
    Ich versuchte, ein unbefangenes Gesicht zu machen; er sollte nicht sehen, dass ich traurig und sauer war. Eigentlich hatte ich ja kein Recht dazu. Arne konnte machen, was er wollte, und es war seine Sache, mit wem er sich unterhielt.
  


  
    Er setzte sich neben mich ins Gras und streichelte Bonnie, die sich zwischen uns drängte und ihr nasses Fell an seinen Jeansbeinen rieb. Wieder einmal fiel mir auf, wie schön seine Hände waren, schmal und feingliedrig und doch kräftig.
  


  
    »Tut mir leid, dass das gerade so dumm gelaufen ist. Diese Vandammes sind genau die Sorte Leute, die Elisa sich immer aussucht. Menschenkenntnis ist nicht gerade ihre starke Seite.«
  


  
    Ich gab keine Antwort.
  


  
    »Sie waren ziemlich unhöflich«, fügte er hinzu.
  


  
    »Dafür kannst du nichts«, sagte ich. Es klang abweisend, aber irgendwie gelang es mir nicht, einen freundlichen Ton herauszubringen.
  


  
    Er beugte sich vor und sah mir ins Gesicht.
  


  
    »Du bist sauer, wie? Das verstehe ich, ich wär’s an deiner Stelle wahrscheinlich auch. Sie halten sich für was Besonderes, dabei beherrschen sie nicht mal die einfachsten Anstandsregeln. Wahrscheinlich denken sie, sie hätten es nicht nötig, freundlich oder höflich zu sein wie jeder andere normale Mensch, nur weil ihr Vater eine Menge Kohle hat.«
  


  
    »Ist schon okay«, murmelte ich. »Im Grunde stimmt es ja, sie und mich trennen Welten. Ich gehöre nicht dazu.«
  


  
    »Ich auch nicht und das ist mir auch lieber so.«
  


  
    Plötzlich war mir leichter ums Herz. Ich dachte an Ronja. Sie hätte über Typen wie die Vandammes nur gelacht und gesagt, sie könnten einem leidtun, weil sie nichts als Stroh im Kopf hatten.
  


  
    »Sind sie weg?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Elisa wollte ihnen noch unser Haus zeigen. Hoffentlich kommen sie nicht wieder.«
  


  
    Ich hätte schwören können, dass sie wiederkommen würden, sagte aber nichts. Was mich so sicher machte, wusste ich nicht genau. Vielleicht war es der Blick, mit dem Lily Arne angesehen hatte, vielleicht auch Elisas offenkundige Begeisterung für die Geschwister Vandamme.
  


  
    »Zeit für deine Reitstunde«, sagte Arne. »Oder hast du keinen Bock mehr?«
  


  
    Es stimmte, eigentlich war mir die Lust vergangen. Wenn ich an die elegante, lässige Art dachte, mit der Elisa, Lily und Erik auf uns zugeritten waren, kam ich mir absolut hoffnungslos vor. So wie sie würde ich nie im Sattel sitzen, auch nicht, wenn ich zwanzig Jahre lang trainierte. Sie waren sicher alle schon als Kinder aufs Pferd gesetzt worden und hatten Reiten gelernt, wie andere das Laufen lernten.
  


  
    Erst abends, als ich im Dunkeln noch lange zu Hause auf der Terrasse saß, wurde mir klar, dass es mir gar nicht um eine Meisterschaft im Reiten ging. Ich liebte Pferde und wollte mit ihnen zusammen sein, wollte lernen, sicher im Sattel zu sitzen, damit ich eines Tages mit Lara, Arne und Fee ausreiten konnte. Noch wichtiger war es mir aber, für die Pferde zu sorgen - sie zu füttern, zu putzen und zu pflegen, wenn sie krank waren und Hilfe brauchten. Ich wollte meinen Teil dazu beitragen, dass sie sich wohlfühlten und gesund und glücklich waren.
  


  
    Um das zu lernen, brauchte man keine reichen Eltern und auch keine vornehme Geburt. Dazu gehörte nur die Liebe zu den Pferden.
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    Natürlich kamen sie wieder. Ungefähr jeden zweiten Tag ritten sie jetzt an Eulenbrooks Koppeln vorbei. Meistens war Elisa bei ihnen. Lily Vandamme sagte, die Strecke zwischen Wolfsgrund und Eulenbrook wäre genau richtig für einen Ausritt, weder zu kurz noch zu weit, und die Wege seien fantastisch, nicht durchkreuzt von Straßen, und abwechslungsreich, über die Felder, am Waldsee vorbei und durchs Moor.
  


  
    Ich wich ihnen aus, so gut ich konnte. Lily winkte Arne immer schon von Weitem zu, wenn sie aus dem Wald geritten kamen. Ihr Lachen klang mir in den Ohren, auch wenn ich bis ans Ende der Koppel ging.
  


  
    Sie kreuzten meistens zwischen drei und vier Uhr nachmittags auf. Doch eines Tages, es war ein Freitag, und ich hatte meinem Vater versprochen, ab vier im Laden zu helfen, kamen sie ganz gegen ihre Gewohnheit schon um zwei und überraschten uns mitten in der Reitstunde.
  


  
    Ich übte gerade wieder einmal Leichttraben. Fee war nicht besonders gut drauf an diesem Nachmittag. Die Fliegen und Bremsen plagten sie, denn es war gewittrig, und sie trabte widerwillig und mit hängendem Kopf über die Koppel.
  


  
    Ihre Unlust hatte sich auf mich übertragen. Vielleicht war es auch umgekehrt. Jedenfalls bewegte ich mich genauso lustlos und linkisch wie sie.
  


  
    Zu diesem passendsten aller Zeitpunkte trafen Elisa und die Vandammes ein. Jago, der bei Lara unter den Erlen lag und Siesta hielt, raste plötzlich an uns vorbei zum Gatter. Jetzt hob auch Fee den Kopf, spitzte die Ohren und wieherte.
  


  
    Sie standen am Zaun und riefen »Hallo!« und »Hi!«. Ich drehte mich nicht zu ihnen um, glaubte, ihre spöttischen Blicke aber im Rücken zu spüren.
  


  
    Arne kam ein paar Schritte auf uns zu. Halblaut sagte er: »Lass dich nicht rausbringen! Kümmere dich einfach nicht um sie.«
  


  
    Fee war stehen geblieben. Ich biss die Zähne zusammen und dachte: Die können mich mal! Tapfer nahm ich die Zügel wieder auf, drückte Knie und Schenkel an, wie ich es gelernt hatte, und versuchte, den Rhythmus wiederzufinden, während sich Fee ohne Begeisterung in Bewegung setzte.
  


  
    Natürlich konnte nichts daraus werden. Nicht mit zusammengebissenen Zähnen und den spöttischen Blicken der drei Zuschauer im Nacken. Es war ganz still am Gatter, und ich stellte mir vor, wie sie mich beobachteten und sich das Lachen verbissen, während ich so jämmerlich im Sattel herumhopste wie in meinen schlimmsten Anfängerzeiten.
  


  
    Es dauerte wohl nicht mehr als ein paar Minuten, doch mir kam es wie eine Ewigkeit vor, wie das mit allen peinlichen Momenten im Leben so ist.
  


  
    Plötzlich dachte ich: Was tue ich hier eigentlich? Kein Mensch zwingt mich, hier die Volksbelustigung zu machen! Und noch während mir diese Erleuchtung kam, zügelte ich Fee, die sofort erfreut und dankbar stehen blieb, und schwang mich aus dem Sattel.
  


  
    Vom Gatter her kam ein Geräusch. Vielleicht war es das leise Prusten eines Pferdes, vielleicht auch unterdrücktes Gelächter. Ich zwang mich, nicht hinzusehen, nahm Fee am Zügel und führte sie in die entgegengesetzte Richtung zu den Erlen, wo Lara stand. Dabei merkte ich, dass Arne mir folgte.
  


  
    »Lass dir von denen bloß nicht das Reiten vermiesen!«, sagte er.
  


  
    Ich mochte nicht antworten. Dann hörte ich, wie Lily nach Arne rief. Er drehte sich nicht um. Sie rief ein zweites Mal, unterstützt von Elisa.
  


  
    »Willst du nicht hingehen?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. Dass er nicht reagierte und mit mir und Fee zum anderen Ende der Koppel ging, rechnete ich ihm hoch an. Ich wusste, es fiel ihm nicht leicht, unhöflich zu sein. Bestimmt bekam er später auch Stress mit seiner Schwester, der doch so viel an der Freundschaft der Vandammes lag.
  


  
    Ich an ihrer Stelle hätte die Zeichen verstanden und das Feld geräumt, doch sie waren selbstbewusst genug, um sich nicht so leicht abweisen zu lassen. Während wir Fee den Sattel abnahmen, kamen sie uns plötzlich über die Weide nach. Sie hatten ihre Pferde am Futterschuppen angebunden, schlenderten auf uns zu und gaben sich lässig wie immer.
  


  
    »Hallo!«, sagte Erik und sah mich dabei an. In seinem linken Nasenflügel funkelte ein winziger Brilliant. »Das war wohl eben deine erste Reitstunde?«
  


  
    Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich erwiderte nichts, aber er erwartete wohl auch keine Antwort.
  


  
    Lily lächelte Arne zu. Sie hatte ihre Wimpern so stark getuscht, dass sie wie Maikäferfühler aussahen, und blauen Lidschatten aufgelegt.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du Reitunterricht gibst«, sagte sie. »Kann man sich bei dir anmelden?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich dir noch etwas beibringen könnte«, erwiderte Arne ruhig.
  


  
    Elisa warf ihm einen ihrer mürrischen Blicke zu. »Kommst du mit?«, fragte sie. »Wir wollten zur Alten Mühle reiten und was trinken.«
  


  
    »Keine Zeit. Ich hab Paps versprochen, ihm zu helfen, das Brombeergestrüpp im Garten zu roden.«
  


  
    Lily trug eine cremefarbene Leinenbluse mit weitem Kragen. Sie war ziemlich tief ausgeschnitten. »Aber bis zum Abend bist du doch sicher damit fertig?«, fragte sie in einschmeichelndem Ton. »Um acht ist heute im Café des Reitklubs ›Happy Hour‹. Wir könnten euch abholen. Erik hat seit Kurzem den Führerschein und unser Dad hat ihm einen englischen Sportwagen geschenkt.«
  


  
    »Dad« nannten sie ihren Vater. Im Weggehen hörte ich Arne antworten: »Tut mir leid, ich muss mich noch auf eine Prüfung vorbereiten.«
  


  
    Rasch führte ich Fee an der Schutzhütte vorbei und den Abhang zum Bach hinunter. Deshalb bekam ich auch nicht mehr mit, wie das Gespräch weiterging, hörte nur noch Stimmengemurmel und Lilys Lachen, während ich Fee die Fesseln wusch und zusah, wie sie trank.
  


  
    Mein Herz klopfte wie verrückt, weil ich mich so gedemütigt fühlte. Irgendwie war ich plötzlich total aus dem Gleichgewicht. Ich wäre am liebsten weggelaufen und hätte mich versteckt. Früher wäre ich in einer solchen Stimmung in Eulenbrooks alten Garten geflüchtet, aber das konnte ich jetzt nicht mehr.
  


  
    Lara hatte sich bis an den Rand des Wäldchens zurückgezogen. Sie mochte es nicht, wenn fremde Menschen in ihrer Nähe waren, und suchte Schutz im Dickicht, weil sie ja wegen der Zäune nicht vor ihnen flüchten konnte.
  


  
    Ich ging noch eine Weile zu ihr, kraulte ihre Ohren und streichelte ihren Hals. Ihre Augen wirkten jetzt wieder klarer, der trübe Film über den Augäpfeln war verschwunden. Sie tränten auch nicht mehr.
  


  
    Noch immer standen Robin und die Pferde der Vandammes beim Futterschuppen. Ich sah ihre Köpfe zwischen den Bäumen und beschloss, mein Fahrrad, das ich am Gatter abgestellt hatte, zurückzulassen und erst abends abzuholen, wenn ich zur Fütterung kam.
  


  
    Wie ein Dieb kletterte ich über den Drahtzaun und zwängte mich durchs Unterholz, bis ich den Pfad erreichte, der zur Landstraße führte. Von dort waren es noch ungefähr zehn Minuten bis an den Rand unseres Städtchens und weitere zehn Minuten bis nach Hause.
  


  
    »Gut, dass du schon da bist!«, sagte meine Mutter, als ich durch die Terrassentür kam. »Paps möchte, dass du eine halbe Stunde früher in den Laden kommst. Ich glaube, er erwartet einen Vertreter.«
  


  
    Das war mir auch egal, weil der Tag sowieso verdorben war. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir an diesem Nachmittag wenigstens noch eine Stunde Zeit zu nehmen, um mich auf eine Klassenarbeit vorzubereiten. Doch ich konnte mich nicht konzentrieren, dachte dauernd nur daran, was für ein lächerliches Bild ich auf Fees Rücken abgegeben hatte, und war richtig froh, als ich kurz vor halb vier das Haus verlassen konnte.
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    Ich erfuhr nicht, ob Arne an diesem Freitag mit Elisa und den Geschwistern Vandamme zur »Happy Hour« in den Reitklub fuhr. Wir redeten nicht darüber und ich wollte es auch nicht wissen. Wir waren beide ziemlich schweigsam, als wir abends die Pferde fütterten, und das lag sicher nicht nur an Elisas Gegenwart.
  


  
    Erst ein paar Tage später sagte Arne wie beiläufig: »Übrigens, du brauchst keine Angst zu haben, dass wir bei den Reitstunden noch mal Zuschauer kriegen. Ich hab das geregelt.«
  


  
    Am liebsten hätte ich alles vergessen und kein Wort mehr darüber verloren, aber das war natürlich keine Lösung. »Geregelt?«, wiederholte ich. »Wie denn? Was hast du gemacht?«
  


  
    »Ich hab den Vandammes gesagt, dass wir beim Reitunterricht keine Zuschauer brauchen können.«
  


  
    Wir sammelten gerade Mist von der Koppel und ich bohrte mir um ein Haar einen Zinken der Mistgabel in die große Zehe. »Echt? Und das haben sie verstanden?«
  


  
    »Ob sie’s kapiert haben, weiß ich nicht, aber gehört haben sie es jedenfalls, und ich denke, sie werden sich auch daran halten.«
  


  
    Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. »Danke!«, murmelte ich.
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu bedanken.« Arne schob die Schubkarre vor sich her und sah mich mit gerunzelter Stirn von der Seite an. »Das war kürzlich echt eine beschissene Situation. Ich hätte sie am liebsten alle drei in die Pampa geschickt. So was kann einem jede Freude am Reiten vermiesen. Dieser Erik ist ein aufgeblasener, hohlköpfiger Wicht.«
  


  
    Von Lily sagte er nichts. »Deiner Schwester scheint er zu gefallen«, erwiderte ich nur.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s dir doch gesagt, sie hat keine Spur von Menschenkenntnis. Und sie lässt sich von solchen gelackten Typen leicht blenden. Wahrscheinlich muss sie erst noch ein paar üble Erfahrungen machen, um gewisse Leute besser einordnen zu können.«
  


  
    Damit war das Thema erledigt und es ging mir jetzt besser damit. Lily und Erik kamen auch weiterhin auf ihren Ausritten an Eulenbrooks Koppeln vorbei, manchmal mit Elisa, manchmal ohne sie, und meistens machten sie halt und unterhielten sich mit Arne.
  


  
    Eines Nachmittags saß ich wieder auf Fees Rücken und übte den Wechsel vom Schritt zum Trab und vom Trab zum Galopp, als die Vandammes mit ihren Pferden am Waldrand auftauchten.
  


  
    Doch sie ritten vorbei und winkten uns nur aus der Ferne zu.
  


  
    Elisa ging mir aus dem Weg. Bis vor Kurzem hatte sie sich einfach nicht um mich gekümmert und versucht, mich zu übersehen, so gut es ging. Jetzt wich sie mir eindeutig aus. Wenn wir uns zur Fütterungszeit auf der Koppel oder im Futterschuppen begegneten, grüßte sie mich kaum und sah mit abweisendem Gesicht an mir vorbei.
  


  
    Sicher machte sie mich dafür verantwortlich, dass sich die Dinge zwischen ihrem Bruder, Lily und Erik nicht so entwickelten, wie sie sich das wünschte.
  


  
    Ich hatte in dieser Hinsicht bestimmte Vermutungen, mit denen ich wahrscheinlich nicht ganz falsch lag. Am liebsten wäre es Elisa wohl gewesen, wenn Arne ebenfalls Mitglied im Reitklub Dianenruh geworden wäre und wenn sich zwischen ihm und den Vandamme-Geschwistern eine Freundschaft entwickelt hätte. Sie und Erik, Arne und Lily - das war es vielleicht, was ihr vorschwebte. Doch Arne machte bei diesem Spiel nicht mit. Ich war sicher, dass seine Zurückhaltung nichts mit mir zu tun hatte. Elisa aber schien anderer Meinung zu sein.
  


  
    Eines Tages hörte ich, wie sie zu Arne sagte: »Kann sie nicht anderswo Reitunterricht nehmen? Es reicht doch wohl, dass sie Lara bei uns untergestellt hat …«
  


  
    Vielleicht hatte sie wirklich nicht bemerkt, dass ich gerade in der Nähe stand, aber ich glaubte es nicht. Arne reagierte ungewöhnlich scharf.
  


  
    »Das ist meine Sache!«, erwiderte er halblaut. »Misch dich da nicht ein! Du machst auch allerhand, was ich nicht gut finde, und ich rede dir nicht dazwischen. Übrigens hat Rikke mir mit den Pferden und der Arbeit auf der Koppel viel mehr geholfen als du, seit wir in Eulenbrook sind …«
  


  
    Mehr hörte ich nicht. Später, als wir Laras Hufe mit der Heilsalbe behandelten, sagte Arne zu mir: »Du hast es mit angehört, nicht?«
  


  
    Als ich nickte, fügte er hinzu: »Nimm’s nicht persönlich. Ich glaube, dahinter stecken ganz andere Dinge.«
  


  
    Das glaubte ich auch. Trotzdem war es persönlich gemeint und das wusste er genauso wie ich.
  


  
    »Elisa mag mich nicht«, sagte ich leise.
  


  
    Er leugnete es nicht ab. »Anfangs war sie eifersüchtig«, erklärte er. »Sie hatte hier ja keinen außer Paps und mir und ich hab mich ihrer Meinung nach nicht genug um sie gekümmert. Sie war unglücklich, aber was hätte ich machen sollen? Sie hat mir übel genommen, dass ich mit dem Umzug besser klargekommen bin als sie und dass ich so viel Zeit mit dir verbracht habe.«
  


  
    Während er redete, hatte er den Blick abgewandt. Eine seltsame Stimmung schwang zwischen uns, eine Art Scheu oder Verlegenheit, als hätten wir ein verbotenes Thema berührt.
  


  
    »Und jetzt geht es um diese komischen Vandammes. Elisa meint, ich müsste die beiden genauso cool finden wie sie und vor Begeisterung im Viereck springen, weil sie uns mit ihrer Gunst beglücken.« Arne schnitt eine spöttische Grimasse. »Ich glaube, sie hat Angst, dass Lily sie wieder fallen lässt, wenn ich mich weiter so abweisend verhalte.«
  


  
    Ich hatte mich also nicht geirrt. »Das wird sie nicht tun, wenn ihr wirklich etwas an Elisa liegt.«
  


  
    »Sicher. Das ist eben die Frage.«
  


  
    »Leute wie die Vandammes sind daran gewöhnt, immer alles zu kriegen, was sie haben wollen«, sagte ich nach kurzem Schweigen.
  


  
    »Dann müssen sie endlich lernen, dass nicht jeder käuflich ist oder sich von ihrem Geld und ihrem großspurigen Auftreten blenden lässt.«
  


  
    Ich dachte daran, wie herablassend, fast verächtlich sie mich behandelt hatten. Der Stachel saß tief und hatte mein ohnehin schwaches Selbstbewusstsein ziemlich angekratzt. Arne ahnte natürlich, dass ich die Erfahrung noch nicht verarbeitet hatte.
  


  
    »Man muss lernen, sich von solchen Typen abzugrenzen«, sagte er. »Ich glaube, es ist wichtig, dass man seinen eigenen Wert kennt und sich nicht jeden Mist reinzieht, den andere ablassen. Klar ist es ätzend, wie sie sich dir gegenüber verhalten haben, aber das sagt eine Menge über sie aus. Sie disqualifizieren sich damit nur selbst.«
  


  
    »Disqualifizieren«, das Wort gefiel mir. Es passte gut.
  


  
    »Wenn man seinen eigenen Wert nicht kennt, kann jeder schwachköpfige Fuzzi auf einem herumtrampeln und einen zerquetschen wie eine Laus«, fügte Arne hinzu. »Das hab ich gelernt. Mach’s doch wie ich, ich nehme solche Typen wie Erik und Lily einfach nicht ernst.«
  


  
    Und Elisa?, dachte ich. Was ist mit ihr? Sollte ich sie auch nicht ernst nehmen mit ihrer Abneigung gegen mich und der unausgesprochenen Botschaft, ich sollte am besten verschwinden und mich in Eulenbrook nicht mehr blicken lassen? Doch sie war Arnes Schwester und ich erwähnte nichts mehr davon.
  


  
    Wir waren wohl beide erleichtert, das Thema wechseln zu können. Es wurde Zeit, dass wir uns wegen Laras Hufen etwas einfallen ließen. Die Strahlfäule war inzwischen fast ausgeheilt, doch jetzt konnten wir eine gründliche Hufpflege nicht länger hinauszögern.
  


  
    »Ihre Hufe müssen dringend ausgeschnitten werden«, sagte Arne. »Mein Vater hat mich letzte Woche noch mal darauf aufmerksam gemacht. Die Frage ist nur, wer das machen soll. Sie wird weder einen Hufschmied noch einen Tierarzt an sich heranlassen.«
  


  
    Ich seufzte innerlich, als ich mir Laras Angst vor einer solchen Prozedur vorstellte. »Ja, sie würde die totale Panik kriegen!«
  


  
    »Wenn es nicht anders geht, muss sie betäubt werden.«
  


  
    »Nein!«, sagte ich. »So eine Betäubung ist der absolute Hammer, das möchte ich ihr nicht zumuten. Wir müssen eine andere Lösung finden.«
  


  
    »Meinst du nicht, dass es auch ein Hammer für sie ist, wenn sie vor Angst durchdreht und womöglich gefesselt werden muss, damit sie nicht um sich schlägt oder beißt?«
  


  
    Mir wurde richtig flau im Magen. »Nein, das eine ist so übel wie das andere. Ich rufe Frau Friedrun an. Sie hat doch Erfahrung mit schwierigen Pferden. Bestimmt kennt sie sich auch mit Hufpflege aus. Vielleicht kann sie kommen und es machen. Lara hat ihr doch einigermaßen vertraut.«
  


  
    »Schon, aber du weißt, wie sie sich anstellt, wenn man an ihre Hufe geht. An die Salbe hat sie sich inzwischen schon gewöhnt; sie hat begriffen, dass es ihr nicht wehtut, wenn wir sie auftragen. Aber das Ausschneiden des Horns ist eine andere Sache …«
  


  
    »Ich rufe sie an«, sagte ich noch einmal. »Wenn es jemand machen kann, dann sie!«
  


  
    Arne seufzte. »Okay, versuch es. Aber eine kurze Betäubung ist meiner Meinung nach immer noch das kleinere Übel. Das Ausschneiden der Hufe wäre für Lara ein richtiger Gewaltakt. Wir können ihr ja nicht klarmachen, dass ihr keiner etwas Böses antun will. Möglicherweise verliert sie dadurch wieder das Vertrauen zu uns. Willst du das riskieren?«
  


  
    Ich grübelte den ganzen restlichen Tag über dieses Problem nach und war nachmittags im Laden meines Vaters so geistesabwesend, dass ich einer Kundin falsch herausgab. Zum Glück machte sie keinen Aufstand.
  


  
    »Du musst besser aufpassen, Rikke!«, sagte mein Vater hinterher. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«
  


  
    Ich sagte ihm nicht, dass sie bei Lara waren, das hätte ihn nur gegen sie aufgebracht. Lara war sowieso immer noch ein heikles Thema zwischen uns. Er fand, dass ich mir mit ihr nur Schwierigkeiten aufgehalst hatte, dass sie zu viel Geld und Zeit kostete und mich vielleicht auch davon abhielt, mich richtig auf die Schule zu konzentrieren.
  


  
    Nur meiner Mutter vertraute ich später alles an, während mein Vater vor dem Fernseher saß und sich die Nachrichten ansah.
  


  
    »Rede mit dieser Frau Friedrun«, riet sie mir. »Das scheint eine Frau zu sein, die gut mit Pferden umgehen kann. Sie hat Lara doch auch gleich das richtige Mittel gegen die Durchfälle gegeben. Und wenn sie sagt, dass Lara betäubt werden muss, solltest du das auch akzeptieren.«
  


  
    »Ich find’s einfach nicht gut, dass wir Menschen so über die Tiere bestimmen«, murmelte ich. »Wir beschließen, was mit ihnen passiert, und sie müssen es über sich ergehen lassen, ganz gleich, ob wir sie klonen oder medizinische Versuche mit ihnen machen oder sie ins Schlachthaus bringen.«
  


  
    Mama wollte gerade einen Teller in den Schrank stellen und hielt mitten in der Bewegung inne. »Aber das kannst du doch nicht vergleichen! Wenn Lara die Hufe ausgeschnitten werden, ist das schließlich nur zu ihrem Besten, damit sie wieder gesunde Hufe hat und ohne Beschwerden herumlaufen kann, so wie die anderen Pferde. Das ist eine Entscheidung, die du für sie treffen musst, weil sie es selbst nicht kann. Und wenn sie betäubt wird, tut ihr das auch nur, um ihr den schlimmsten Stress zu ersparen.«
  


  
    Ich nahm das Mobiltelefon mit in mein Zimmer. Bei Frau Friedrun meldete sich nur der Anrufbeantworter. Gegen neun erreichte ich sie endlich, und sie hörte sich meine Zweifel und Befürchtungen wegen Lara an, ohne mich zu unterbrechen.
  


  
    »Ich schicke dir ein homöopathisches Mittel für deine Stute, das sie ruhiger macht und ihr die Angst nehmen wird«, sagte sie dann. »Das gibst du ihr zweieinhalb Tage lang. Ich lege einen Zettel bei, auf dem steht, wie oft du ihr die Globuli geben sollst und wie viele. Wenn ich das Mittel morgen früh mit der Post losschicke, müsste es übermorgen bei dir sein, also am Mittwoch. Dann gibst du ihr gleich nachmittags und abends etwas davon und dann noch Donnerstag und Freitag. Am Samstag komme ich und wir versuchen es mit den Hufen. Ich denke, es geht auch ohne Betäubung.«
  


  
    Rasch sagte ich: »Hätten Sie am Samstag nach zwei Uhr Zeit? Vormittags helfe ich meinem Vater im Laden. Ich verdiene mir damit das Geld für Laras Unterhalt.«
  


  
    Sie sah in ihrem Terminkalender nach. »Um halb drei könnte ich kommen. Gib Lara morgens ruhig noch etwas von dem Mittel, das ich dir schicke. Wir kriegen das schon hin, mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Erleichtert legte ich auf. Nachts hatte ich einen wunderbaren Traum, in dem ich auf Lara durch eine blühende Landschaft ritt, schnell wie der Wind. Wir kamen zu einer Schlucht, in der Quellen über bemooste Felsen in steinerne Becken sprudelten. Das Wasser funkelte wie edles Geschmeide, türkisfarben und smaragdgrün. Von überall her kamen Tiere, um zu trinken - Luchse und Hasen und Rehe, Wölfe und Eisvögel und Braunbären; und alle waren friedlich und ohne Angst.
  


  
    Ich wusste, das war das Paradies. Auch Lara zeigte keinerlei Furcht. Ich schwang mich aus dem Sattel und führte sie zu einem der Becken, die das Wasser aus dem Stein gehöhlt hatte. Zwischen all den Tieren beugten wir uns über den Rand, um zu trinken.
  


  
    Ich schöpfte das Wasser mit der hohlen Hand; es hatte einen unvergleichlichen Geschmack, besser als alles andere, was ich je getrunken hatte. In der Tiefe glitzerten Bergkristalle, und ich sah mein Spiegelbild, umgeben von den sanften, geheimnisvollen Tiergesichtern.
  


  
    Plötzlich zerfloss das Gesicht eines Rehs und verwandelte sich in Ronjas Gesicht - ihre dunklen Augen, ihr lächelnder Mund, ihr goldbraunes Haar. Ich richtete mich auf und da stand sie zwischen Lara und mir, streckte die Hand aus und berührte meine Wange.
  


  
    »Ronja!«, sagte ich. »Das ist Lara.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte sie und lachte. »Ich hab sie dir doch geschickt!«
  


  
    »Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte ich.
  


  
    »Hier«, sagte sie.
  


  
    Dann wachte ich auf und merkte, dass ich in meinem Bett lag und allein war. Im Zimmer herrschte Finsternis. Ich hörte die Kirchturmuhr dreimal schlagen, schloss die Augen, drückte das Gesicht ins Kissen und versuchte, wieder einzuschlafen und den schönen Traum weiterzuträumen. Doch ich fand den Weg in das paradiesische Land nicht mehr zurück und Ronja kam nicht wieder.
  


  
    Morgens holte mich meine Mutter aus dem Bad und sagte, Arne Theisen wäre am Telefon und wollte mich sprechen.
  


  
    Lara!, dachte ich sofort. Irgendwas ist mit Lara passiert, sie ist krank geworden oder er hat sie tot auf der Koppel gefunden...
  


  
    Doch es ging um Jago. Jago war fort.
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    »Einer von den Zaunpfählen war umgestoßen«, erklärte Arne. Ich merkte, dass er nach Luft rang, als wäre er sehr schnell gelaufen. »Jago ist ausgebrochen. Irgendwas muss ihn in Panik versetzt haben, vielleicht ein Schuss. Er hasst es, wenn geschossen wird. Lara, Fee und Robin sind aber noch auf der Koppel.«
  


  
    »Wir müssen ihn suchen!«, sagte ich sofort.
  


  
    »Ich reite gleich mit Fee los. Elisa ist schon mit Robin unterwegs. Mein Vater hat heute Vormittag leider einen wichtigen Geschäftstermin, den er unmöglich so kurzfristig absagen konnte.«
  


  
    Spontan fasste ich den Entschluss, die ersten beiden Schulstunden bis zur Pause zu schwänzen und zu behaupten, ich hätte dringend und unerwartet zum Zahnarzt gemusst.
  


  
    »Ich komme auch, ich nehme das Rad und suche die Gegend um Eulenbrook ab!«
  


  
    Arne seufzte erleichtert. »Das hab ich gehofft. Zu dritt haben wir bessere Chancen, Jago bald zu finden. Er ist so schreckhaft, das weißt du ja. Wenn er nur nicht auf die Landstraße läuft!«
  


  
    Der gleiche Gedanke war mir auch schon gekommen. »Wir finden ihn!«, sagte ich tröstend. »Nimmst du ein Handy mit?«
  


  
    »Ja, notier dir bitte die Nummer. Am besten wäre es, wenn du auch eins dabeihättest, dann können wir uns verständigen. Wenn du Jago siehst, versuch nicht, ihn einzufangen, er gerät leicht in Panik und dreht dann vielleicht durch. Am besten, du rufst mich sofort an und redest ihm gut zu, damit er wenigstens nicht weiterläuft.«
  


  
    Ich gab ihm die Nummer des Handys meiner Mutter. Sie war sicher bereit, es mir zu leihen. Ich selbst hatte seit zwei Monaten kein eigenes mehr, weil ich mir die hohen Gebühren nicht leisten konnte.
  


  
    Mein Vater saß noch am Frühstückstisch. Ich wusste, es würde nur ein langes Palaver geben, wenn ich ihm sagte, dass ich hinter einem Pferd herradelte, statt in die Schule zu gehen. Deshalb machte ich meiner Mutter heimlich ein Zeichen und sie folgte mir ins Badezimmer. Dort erzählte ich ihr in Kurzform, was passiert war.
  


  
    »Versprich, dass du vorsichtig bist!«, sagte sie. »Dieses Pferd scheint unberechenbar zu sein. Geh kein Risiko ein! Natürlich musst du den Theisens helfen, das ist klar. Hier hast du das Handy, ich hab’s gestern erst aufgeladen und es ist eingeschaltet.«
  


  
    Es gelang mir, das Haus zu verlassen und loszuradeIn, ohne dass mein Vater es merkte. Die Pferde waren vermutlich noch nicht gefüttert worden, aber das konnten wir jetzt nicht ändern, sie mussten bis später warten.
  


  
    Wohin sollte ich fahren? Ich wusste nicht, in welche Richtung Arne und Elisa geritten waren. Beim Wegkreuz am Waldrand, wo der Pfad nach Eulenbrook führte, stoppte ich kurz und versuchte, Arne übers Handy anzurufen, doch er steckte offenbar in einem Funkloch. Alles, was ich hörte, war ein wildes Rauschen in der Leitung.
  


  
    Ich verließ mich auf mein Gefühl und radelte durchs Moor zum Waldsee. Weil es seit Tagen nicht geregnet hatte, war der Boden hart und trocken. So sehr ich meine Augen auch anstrengte, ich sah keine einzige Hufspur.
  


  
    Noch lag der Morgendunst über dem Moor und dem Birkengehölz. Irgendwo rief ein Fasan und ein Falke saß mit aufgeplustertem Gefieder in einer Birke und spähte auf mich herunter.
  


  
    Jedes Mal wenn ich an eine Weggabelung kam, zögerte ich. Sollte ich weiter ins Moor hinein oder über einen der Waldpfade fahren? Falls Jäger oder Wilderer unterwegs gewesen waren und Jago durch Schüsse erschreckt hatten, kam es mir unwahrscheinlich vor, dass er ausgerechnet in den Wald gelaufen sein sollte. Vermutlich blieb er lieber im freien Gelände.
  


  
    Jago wurde nicht oft geritten, denn er hatte chronische Hufrollenentzündung. Ich wusste aber, dass Herr Theisen zusammen mit Arne gelegentlich Ausritte auf Jago und Fee zum Waldsee gemacht hatte. Der Wallach kannte also den Weg. Ich konnte mir vorstellen, dass er lieber durch eine Gegend lief, die ihm vertraut war, als irgendwohin ins Ungewisse.
  


  
    Während ich nach ihm Ausschau hielt, ging mir seine Geschichte durch den Sinn, eine von vielen traurigen Pferdegeschichten; auch wenn es bei Jago ein Happy End gegeben hatte.
  


  
    Arnes Vater hatte den Wallach von einer Frau gekauft, die ihn wegen seiner Hufrollenentzündung unbedingt loswerden wollte. Sie hatte ihn schon halbwegs einem Händler versprochen, der Schlachtpferde für Frankreich aufkaufte. Gerade noch rechtzeitig war Herr Theisen auf ihn aufmerksam geworden.
  


  
    Jago war von tiefem Misstrauen gegen alle Zweibeiner erfüllt. Die einzigen Menschen, denen er vertraute, waren Herr Theisen, Arne und Elisa; und Arnes Vater liebte er wie nur selten ein Pferd seinen Besitzer.
  


  
    Jetzt wo sich der Sommer seinem Ende zuneigte, lag der Waldsee in tiefem Frieden zwischen den Tannen und Kiefern. Zerrissene Dunstschleier schwebten über dem goldbraunen Moorwasser. Enten quakten und im Röhricht sang ein Vogel; sonst war es sehr still.
  


  
    Ich lauschte auf jedes Geräusch, spähte nach jedem Schatten, jeder Bewegung zwischen den Bäumen. Hinter dem Schilfgürtel, irgendwo im Waldesinnern, schimpfte ein Eichelhäher, als wäre ein Eindringling unterwegs. Dann glaubte ich, so etwas wie ein Schnauben zu hören, stoppte, stieg vom Rad und horchte.
  


  
    In diesem Augenblick piepste das Handy in meiner Jeanstasche. Das Geräusch durchschnitt die Stille wie ein Paukenschlag. Hastig drückte ich auf die grüne Taste und lauschte dabei weiter zum Wald hinüber, bis ich Arnes Stimme hörte.
  


  
    Sie klang schwach und ziemlich verzerrt. »Wo bist du?«, fragte er. »Ich hab ihn noch nicht gefunden und Elisa kann ich nicht erreichen.«
  


  
    »Ich stehe am Waldsee. Und eben dachte ich, ich hätte ein Schnauben gehört, aber dann hast du angerufen.«
  


  
    »Lass das Handy eingeschaltet, ruf nach Jago und warte!«
  


  
    Jetzt hörte ich wieder etwas. Es klang wie gedämpftes Schnauben. Ich hielt den Atem an und dachte: Ich hab ihn! Dann begriff ich, dass das Geräusch aus dem Handy kam.
  


  
    »Das war gerade Fee«, sagte Arne undeutlich. »Aber Jago reagiert bestimmt auf seinen Namen, wenn du ihn rufst. Versuch’s mal.«
  


  
    Ich rief: »Jago! Guter Junge! Jago, bist du hier irgendwo?«
  


  
    Dann lauschte ich wieder. Die Tierlaute um mich her, der Schrei des Eichelhähers, das Quaken der Enten und der Gesang des Teichrohrsängers waren verstummt. Irgendwo in der Ferne tuckerte ein Traktor. Nichts.
  


  
    Ich hob das Handy wieder ans Ohr, um Arne zu sagen, dass ich mich getäuscht haben musste. In diesem Augenblick bemerkte ich eine Bewegung am anderen Ende des Sees, dort, wo der Schilfgürtel an den Wald grenzte. Ein heftiges Rascheln ging durch die Blätter und Halme. Noch während Arnes Stimme undeutlich an mein Ohr drang, sah ich, wie eine große Nase in den Dunstschleiern über dem Schilf auftauchte.
  


  
    Mein Herz klopfte wie verrückt. »Ich hab ihn!«, flüsterte ich ins Handy. »Er ist da!«
  


  
    »Was hast du gesagt?« Arnes Stimme klang wie vom anderen Ende der Welt, brüchig und dünn.
  


  
    »Er ist da!«, zischte ich. »Hörst du mich? Komm sofort her!«
  


  
    »Was? Du hast ihn? Ruf ihn weiter, rede mit ihm, aber komm ihm nicht zu nahe, erschrecke ihn nicht! Ich reite jetzt los, wart auf mich!«
  


  
    »Wie weit bist du weg? Wie lange dauert es?«, fragte ich noch, doch er hörte mich schon nicht mehr. Die Verbindung war unterbrochen.
  


  
    Jetzt durfte ich nichts Falsches tun. Es kam mir vor, als hätte ich eine Bewährungsprobe zu bestehen. Jagos Kopf war noch da, die weißlich graue Nase, die gescheckte Stirn inmitten eines Dschungels aus Blättern, Zweigen und Halmen. Durch die Dunstschleier sah er zu mir herüber. Seine Ohren bewegten sich unablässig und verrieten seine Anspannung.
  


  
    »Hey, Jago, braver Junge!« Ich gab mir Mühe, nicht zu laut zu rufen, um ihn nicht zu erschrecken, aber doch laut genug, dass er mich hören konnte. »Bleib, wo du bist, dir passiert nichts. Arne und Fee kommen gleich und bringen dich nach Hause.«
  


  
    Er reckte den Hals und beobachtete mich wie eine misstrauische Wildkatze den Jäger. Ich wagte nicht, mein Fahrrad ins Gras zu legen, blieb wie angewurzelt stehen, ließ ihn nicht aus den Augen und redete unaufhörlich in beruhigendem, einschmeichelndem Ton, wobei ich ständig seinen Namen wiederholte.
  


  
    Wenn nur jetzt das Handy nicht piepst!, dachte ich. Und wenn bloß nicht irgend so ein vertrottelter Typ durchs Unterholz schleicht und mit dem Gewehr ballert!
  


  
    Doch wir hatten Glück. Alles blieb ruhig, nur die Enten begannen wieder zu quaken, aber das schien Jago nichts auszumachen. Er blieb genau wie ich an der gleichen Stelle stehen, und ich betete darum, dass Arne nicht mehr weit war und rechtzeitig auftauchte, ehe Jago auf die Idee kam, dass er mit mir eigentlich nichts am Hut hatte und dass es sinnlos war, am Ufer des Waldsees zu stehen und sich über das Schilf hinweg mein Gelaber anzuhören.
  


  
    »Feiner Junge, alles ist gut, gleich kannst du wieder auf die Koppel! Guter Jago, wieso bist du weggelaufen, was war denn los? Wart nur noch ein bisschen, Fee und Arne sind gleich hier …«
  


  
    Drei oder vier Mücken stachen mich in die Hände, ehe ich es verhindern konnte. Plötzlich piepste das verdammte Handy. Blitzschnell drückte ich auf den grünen Knopf, um das Geräusch zu unterbinden. Es war meine Mutter.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Rikke?«, fragte sie. »Habt ihr ihn gefunden?«
  


  
    »Ja«, flüsterte ich. »Aber ich kann jetzt nicht reden. Bis später -«
  


  
    Nur für Sekunden war ich abgelenkt gewesen. Als ich wieder aufsah, war Jagos Kopf verschwunden.
  


  
    Ohne lange zu überlegen, fuhr ich am Seeufer entlang über den Trampelpfad, der zum Wald führte. Das Klappern des Schutzblechs kam mir wie Kanonendonner vor. Ich gab mir Mühe, ganz langsam zu radeln, damit Jago nicht in Panik geriet, falls er irgendwo zwischen den Bäumen stand und mich auftauchen sah.
  


  
    Wieder rief ich nach ihm und im Wald gab es ein Echo. »Jago!«, kam es leise und fern zurück, als wollte sich jemand über mich lustig machen. Oder war es kein Echo? War es Elisa, die irgendwo am anderen Ende des Waldes nach dem Wallach suchte?
  


  
    »Jago!«, rief ich wieder, und »Jago!« schallte es zurück, eine helle, etwas ängstlich klingende Stimme, die ich erst jetzt als den Widerhall meiner eigenen erkannte.
  


  
    Er stand zwischen den Kiefern. Das weißgraue Fell mit den dunklen Flecken schimmerte in der Sonne, die durch die Baumwipfel kam. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Sein Blick sagte deutlicher als Worte: Komm mir bloß nicht zu nahe!
  


  
    Ich verstand die Botschaft und blieb stehen. »Hallo, Jago«, sagte ich sanft. »Da bist du also! Hab keine Angst, du kennst mich doch. Alles wird gut, Junge. Ich tu dir nichts …«
  


  
    Meine Stimme schien ihn zu beruhigen. Er senkte den Kopf und schnaubte leise.
  


  
    »Jetzt bleiben wir hier und warten auf Arne, du und ich. Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Guter Jago!«
  


  
    Doch da warf er jäh den Kopf zurück und wieherte schrill. Ich fuhr zusammen und bekam vor Schreck weiche Knie. Erst als ich vom anderen Seeufer her ein helles, kurzes Antwortgewieher hörte, atmete ich auf. Es war Fees Stimme.
  


  
    Dann ging alles sehr schnell. Ich konnte gerade noch rechtzeitig mit meinem Rad zur Seite ausweichen. Jago war losgestürmt. Er galoppierte dicht an mir vorbei. Das Schilf raschelte, Zweige knackten und der weiche Moorboden schien zu schwanken.
  


  
    Ich sah seinen silberfarbenen Schweif zwischen den rötlichen Kiefernstämmen verschwinden und fing ziemlich hysterisch zu kichern an.
  


  
    »Rikke!« Das war Arnes Stimme. »Rikke, wo bist du? Er ist hier, ich hab ihn! Bist du okay?«
  


  
    Er stand ungefähr an der gleichen Stelle wie ich vorher und legte Jago gerade das Halfter an, das er mitgebracht hatte. Irgendwo im Schilf plätscherte Fee. Jago wirkte jetzt total ruhig, während Arne ihm den Nasenriemen überstreifte.
  


  
    Der Apfelschimmel zuckte nicht einmal mit den Ohren, als ich neben den beiden vom Rad stieg.
  


  
    »Ich glaube, er ist heilfroh, dass wir aufgetaucht sind«, lächelte Arne. »Wie bist du auf die Idee gekommen, ihn hier zu suchen?«
  


  
    »Das war eine Art Eingebung.« Mein Gelächter klang zittrig. »Hat er sich verletzt? Ich bin nicht nahe genug an ihn herangekommen, um ihn mir genauer anzusehen.«
  


  
    »Er ist in Ordnung. Und du?« Arnes Augen glitten über mein Gesicht. Ein Leuchten war in ihnen, das mich verlegen machte. Er streichelte Jagos Hals.
  


  
    »Ich bin okay bis auf ein paar Mückenstiche. Und morgen bin ich wahrscheinlich stockheiser, weil ich ewig auf ihn eingeredet habe.«
  


  
    »Du scheinst alles richtig gemacht zu haben. Vielen Dank, Rikke!«
  


  
    »Schon gut. Du hättest das Gleiche auch für mich getan, wenn Lara ausgebüxt wäre.«
  


  
    Ich stellte mein Fahrrad ab und holte Fee, die im seichten Wasser stand und die Enten beobachtete. Arne schwang sich auf ihren Rücken, ohne Jagos Halfterstrick loszulassen, und ich bewunderte wieder einmal sein Geschick und seine Geschmeidigkeit.
  


  
    »Hoffentlich kriegst du keinen Stress in der Schule«, sagte er noch, während er Fees Zügel aufnahm.
  


  
    »Nein. Ich hatte einen akuten Anfall von Zahnschmerzen und musste zum Zahnarzt.«
  


  
    »Hast du dir schon überlegt, welcher Zahn es war, falls dich jemand fragen sollte?«
  


  
    »Ein Weisheitszahn«, sagte ich.
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    Am nächsten Tag bekam ich von Arne ein Päckchen in rotem Seidenpapier mit rosaroter Schleife. Darin waren eine Tüte Schweizer Kräuterbonbons für Husten und Heiserkeit und ein Döschen Tigerbalsam.
  


  
    »Gegen die Mückenstiche«, sagte er. »Und mein Vater hat vor, dich zu einem Eisbecher einzuladen.«
  


  
    Zwei Tage lang gab ich Lara die weißen Kügelchen, die Frau Friedrun mir in einem kleinen wattierten Umschlag geschickt hatte. Lara kam mir wirklich ruhiger und weniger ängstlich vor. Außerdem fiel mir auf, dass sie ihren geschützten Platz zwischen den Haselnusssträuchern verließ und ganz in Fees Nähe mitten auf der Koppel graste. Sie ließ sich nicht einmal von Robin vertreiben, der sich als Anführer der kleinen Herde fühlte und mehrere Versuche startete, sich zwischen die Stuten zu drängen.
  


  
    »Sie kommt mir selbstbewusster vor«, sagte Arne. »Und irgendwie gelassener.«
  


  
    »Und sie schaut munterer durch die Gegend.« Ich wollte nur zu gern glauben, dass Frau Friedruns weiße Kügelchen Wunder wirkten und dass sich am Samstag alle unsere Befürchtungen in Wohlgefallen auflösen würden.
  


  
    Am Samstagvormittag fiel es mir nicht gerade leicht, mich auf die Arbeit im Fotoladen zu konzentrieren. Ich hatte das Gefühl, dass mein Vater mich noch genauer als sonst beobachtete, ob ich auch freundlich genug zu den Kunden war, die richtigen Filme verkaufte und keine Fehler mit dem Wechselgeld machte.
  


  
    »Kann es sein, dass du heute irgendwie nervös bist?«, fragte er.
  


  
    »Es nervt, wenn du mich dauernd beobachtest.«
  


  
    Während er in dem kleinen Studio hinter dem Vorhang einen jungen Vater und seinen kleinen Sohn fotografierte, kam eine Kundin und beschwerte sich über die Qualität der Fotos, die sie uns zum Entwickeln gebracht hatte.
  


  
    Ich bat sie zu warten, bis mein Vater fertig war, doch sie sagte, sie hätte keine Zeit, ich sollte mich selbst um die Sache kümmern und sofort bei der Firma anrufen, die den Film entwickelt hatte.
  


  
    »Bitte warten Sie ein paar Minuten«, wiederholte ich. »Mein Vater kennt sich damit besser aus, er kann sich die Fotos ansehen und Sie beraten. Vielleicht ist ja mit Ihrer Kamera etwas nicht in Ordnung.«
  


  
    Darauf wurde sie richtig giftig, sagte, sie wollte nicht beraten werden, das wäre eine schlechte Bedienung und sie sei zum letzten Mal in unserem Laden gewesen.
  


  
    Mein Vater kam hinter dem Vorhang hervor, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und versuchte, die Frau zu beruhigen. Sie wurde bei seinem Anblick auch sofort freundlicher und breitete ihre Fotos auf dem Ladentisch aus, während der kleine Junge unter dem Vorhang durchrobbte und mit affenartiger Geschwindigkeit ein Tischchen umstieß, auf dem Fotorahmen standen.
  


  
    Natürlich gab es Scherben und der Kleine schrie aus vollem Hals. Während ich das Glas zusammenfegte, fühlte ich den anklagenden Blick meines Vaters auf mir ruhen. In seinen Augen war alles meine Schuld, obwohl ich doch wirklich nichts dafür konnte.
  


  
    Der Tag fängt ja gut an!, dachte ich. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass wir Laras Hufe heute besser nicht ausschneiden sollten...
  


  
    Ich überlegte ernsthaft, ob ich Frau Friedrun anrufen und den Termin verschieben sollte, denn ich glaube an Zeichen. Dann ergab sich aber einfach keine Gelegenheit, ans Telefon zu gehen, ohne dass mein Vater es mitbekommen hätte; und ich wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn man in seinem Laden Privatgespräche führte. Also ließ ich es bleiben, um nicht noch mehr in Ungnade zu fallen.
  


  
    Mama hatte Quarkauflauf gemacht, als ich mittags nach Hause kam. Sie war richtig selig, dass ich einen ganzen Teller davon aß.
  


  
    »Rikke, ich glaube, deine Essstörung ist überwunden!«, sagte sie, umarmte mich und gab mir einen Kuss. »Lara tut dir gut; seit du sie hast, bist du wieder mehr wie früher.«
  


  
    Ich wunderte mich selbst, dass ich an einem Tag wie diesem solchen Appetit hatte. Noch vor Kurzem hatte ich an jedem Bissen gewürgt, wenn ich nervös war. Ich schnitzelte Äpfel und Karotten für die Pferde und erzählte Mama von der blöden Kundin, dem umgestoßenen Tischchen und meiner Befürchtung, dass es heute Nachmittag genauso bescheiden weitergehen könnte, als mein Vater durch die Tür kam und sagte:
  


  
    »Tut mir leid, dass ich vorhin im Laden so unfair war. Du konntest schließlich nichts dafür. Die Kundin war zickig und Herr Eberlein hätte besser auf seinen Sprössling aufpassen sollen.«
  


  
    Mama zwinkerte mir heimlich zu. Der Tag war gerettet.
  


  
    Singend fuhr ich nach Eulenbrook. Meine Stimmung war plötzlich umgeschlagen. Nicht einmal der Anblick von Lily und Erik konnte mich aus der Ruhe bringen.
  


  
    Diesmal waren sie nicht mit den Pferden gekommen, sondern in einem kleinen schwarzen Sportwagen. Sie hatten einen Picknickkorb und zwei karierte Decken dabei, ganz auf die feine englische Art, und ließen sich auf der Wiese neben der Koppel nieder.
  


  
    Elisa war bei ihnen. Bonnie schnüffelte am Korb herum, aus dem sicher verlockende Düfte kamen. Ich machte einen großen Bogen um sie und beschloss, irgendwo unter dem Koppelzaun durchzukriechen. Mir war klar, dass ich nicht erwünscht war, und ich konnte meinerseits auch gut auf ihre herablassenden Blicke verzichten.
  


  
    Während ich den Pferden Äpfel und Karotten gab, hörte ich sie reden und lachen. Obwohl ich nicht zu ihnen hinübersah, merkte ich, dass Arne gekommen sein musste, denn Lily rief nach ihm.
  


  
    »Hey, wir wollten dich zum Picknick einladen! Es gibt Gänseleberpastete und Waldorfsalat und Schokoladenmousse …«
  


  
    Arnes Antwort verstand ich nicht, doch Elisas Stimme war nicht zu überhören. »Mann, stell dich nicht so an, so viel Zeit wirst du wohl haben! Frau Friedrun ist noch lange nicht da …«
  


  
    Ich ging ganz ans andere Ende der Koppel, um nicht mehr mitzubekommen, was auf der Wiese passierte. Die Pferde folgten mir, denn ich hatte noch Äpfel im Korb. Sogar Jago trottete in einigem Abstand hinter mir her. Seit seinem Ausflug zum Waldsee schien er etwas mehr Zutrauen zu mir gefasst zu haben.
  


  
    Ich gab Lara noch einmal fünf von den weißen Kügelchen als Vorbereitung aufs Hufeausschneiden und versuchte, nicht darauf zu warten, dass Arne kam. Wenn er beim Picknick mit dabei sein wollte, warum nicht? Es war ja keine weltbewegende Sache, nichts, was mit unserer Freundschaft zu tun hatte.
  


  
    Eine Viertelstunde später erschien er zusammen mit seinem Vater und Frau Friedrun, die eine schmutzige Latzhose, Gummistiefel und ein kariertes Hemd trug. Sie sah aus, als hätte sie sich als Stallbursche verkleidet. Auch Herr Theisen hatte Jeans und ein altes Poloshirt angezogen.
  


  
    »Ich glaube, es ist am besten, du hältst dich etwas abseits«, sagte er zu mir. »Das ist ja alles neu für dich, und vielleicht würde Lara ihr Zutrauen zu dir verlieren, wenn du dabei bist und sie gegen ihren Willen festhältst.«
  


  
    Ich wusste nicht recht, ob ich erleichtert sein oder mich darüber ärgern sollte, dass sie mir nicht zutrauten, mich um mein eigenes Pferd zu kümmern. Frau Friedrun gab mir lächelnd die Hand und fragte, wie das Mittel gewirkt hätte, das sie mir für Lara geschickt hatte.
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Ich glaube, sie ist ruhiger geworden.«
  


  
    Jetzt stand Arne neben mir. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du nicht dabei bist«, sagte er auf seine behutsame Art. »Ich helfe mit; und drei Leute sind echt genug. Falls Lara Angst bekommt, soll sie dich nicht damit in Verbindung bringen.«
  


  
    »Und wenn sie doch betäubt werden muss?«
  


  
    »Dann sagen wir dir natürlich vorher Bescheid. Wir tun nichts ohne dein Einverständnis.«
  


  
    Stumm nickte ich. Meine Kopfhaut kribbelte vor Nervosität und ich hätte mich am liebsten irgendwo verkrochen. Was nützte es schon, wenn sie mir die Entscheidung überließen, ob Lara betäubt werden sollte? Ich würde doch Ja sagen müssen, ob ich wollte oder nicht. Ihre Hufe mussten auf jeden Fall ausgeschnitten werden.
  


  
    »Es wird schon schiefgehen«, sagte Arne. »Mach dir keine Sorgen.« Und er nahm mich für eine Sekunde in die Arme und drückte mich an sich.
  


  
    Das hatte er nie zuvor getan. Stocksteif stand ich da, mit hängenden Armen. Erst als er sich umgedreht hatte und ging, wurde mir klar, dass ich seine Umarmung gern erwidert hätte.
  


  
    Ich wandte mich ab und ging den Abhang zum Wald hinunter, in eine Mulde zwischen den Büschen, von der aus ich nicht sehen konnte, was weiter oben passierte. Dort setzte ich mich ins Gras, legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen.
  


  
    Vom Gatter klang ein Fanfarenton herüber. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es die Hupe des Sportwagens sein musste. Lily und Erik fuhren also wieder los, vielleicht zusammen mit Elisa. Ich dachte, dass sie sich ihre blödsinnige Huperei sparen konnten. Sie beunruhigten damit nur die Pferde, besonders Lara.
  


  
    Doch es ging wohl weniger um die Pferde als darum, dass ich die Vandammes nicht mochte. Ich wünschte, sie würden verschwinden und nie wieder auftauchen, aber darauf brauchte ich wohl nicht zu hoffen. Irgendwo tief in mir saß die Befürchtung, sie könnten Arne schließlich doch auf ihre Seite ziehen und ich würde ihn verlieren, so wie ich Ronja verloren hatte.
  


  
    Natürlich ließ sich das nicht vergleichen. Ronja und ich hatten eine ganz andere, viel tiefere Beziehung gehabt, wir waren wie die »zwei Seiten einer Münze« gewesen; so hatte es ein Lehrer einmal ausgedrückt.
  


  
    Ich wusste nur, dass Arne gerade deshalb eine besondere Bedeutung für mich gewonnen hatte, weil es Ronja nicht mehr gab. Jetzt kannte ich ihn erst seit zehn Wochen und doch konnte ich mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.
  


  
    Inzwischen mussten sie mit Laras Hufbehandlung angefangen haben. Meine Gedanken wanderten zu ihr, und ich versuchte, eine innere Verbindung zu ihr herzustellen, ihr Liebe zu schicken und die Zuversicht, dass ihr nichts geschehen würde, dass wir alle um sie herum es gut mit ihr meinten. Ronja hatte daran geglaubt, dass so etwas möglich war.
  


  
    Ronja … Wieder einmal wünschte ich mir sehnlich, sie wäre noch bei mir und wir könnten die Sorge um Lara miteinander teilen. Hilf Lara!, dachte ich. Hilf ihr, wenn es dich noch irgendwo gibt, dass die Prozedur kein Stress für sie ist, dass alles gut geht und dass sie keine Betäubung braucht.
  


  
    Plötzlich durchschnitt ein kurzes, unterdrücktes Gewieher die Luft. Es war Lara, ich hätte ihre Stimme unter vielen anderen Pferden herausgehört. Ich hob den Kopf; mein Herz klopfte wie verrückt. Was war passiert? Hatten sie ihr wehgetan?
  


  
    Im Aufspringen hörte ich Stimmen. Ich lief den Hang hinauf, und als ich oben angelangt war, kam Arne mir entgegen. Frau Friedrun und Herr Theisen standen mitten auf der Koppel. Lara war nirgends zu sehen.
  


  
    »Was ist passiert?«, rief ich.
  


  
    Arne hob die Hand. »Alles paletti, wir haben’s geschafft. Es ging besser, als ich dachte.«
  


  
    Heftig atmend blieb ich vor ihm stehen. »Echt? Schon erledigt? Und wo ist sie?«
  


  
    »Unten am Bach, bei Fee. Sieht aus, als wäre das der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«
  


  
    Er verzog den Mund zu einem halben Lächeln, und diesmal fiel ich ihm um den Hals, ganz schnell und mit einem Gefühl, als würde ich von einer heißen Welle überschwemmt. Dann rannte ich weiter, glitt auf einem Haufen Pferdeäpfel aus, raffte mich wieder auf und merkte, dass mein rechtes Jeansbein mit Mist verschmiert war.
  


  
    »Sie hat alles prima überstanden.« Frau Friedrun packte Feile, Zange und Hufmesser zusammen. »Ihre Hufe sind noch nicht komplett ausgeheilt, ihr müsst sie noch ein paar Wochen mit der Salbe behandeln. Am besten geht sie jetzt einige Zeit barfuß, ohne neue Hufeisen. Hier hast du ihre alten. Sie sollen dir Glück bringen.«
  


  
    Herr Theisen hatte einen breiten Schmutzstreifen im Gesicht, der wie Kriegsbemalung aussah. »Ich hätte nicht gedacht, dass das mit Lara so gut klappen würde. Das scheint ein Wundermittel zu sein, das Sie Rikke da geschickt haben. Kann ich es Jago auch geben?«
  


  
    Ziemlich feierlich überreichte mir Frau Friedrun die vier alten Hufeisen. Ihre kurzen Haare waren nass geschwitzt, ihre Nase und ihr Kinn braun gesprenkelt.
  


  
    »Das muss ich erst austesten«, sagte sie. »Nicht für jedes Pferd passt das gleiche homöopathische Mittel. Am besten erzählen Sie mir so viel wie möglich über Jagos Vergangenheit und seinen Charakter, das hilft mir bei der Wahl des Mittels. Aber dazu müssen wir einen neuen Termin vereinbaren. Jetzt muss ich leider weg.«
  


  
    »Schicken Sie mir die Rechnung zu?«, fragte ich und streichelte Bonnie, die gekommen war und ihre Nase in meine Handfläche schob.
  


  
    Frau Friedrun nickte. »Das kann allerdings eine Weile dauern. Meine Schwester erledigt den Bürokram für mich, aber sie hat ihre Familie zu versorgen und kommt mit der Arbeit nicht so recht nach.«
  


  
    Erleichtert bedankte ich mich. So blieb mir Zeit, noch etwas Geld zu verdienen, und ich brauchte keine Schulden bei meinen Eltern zu machen. Herr Theisen räusperte sich und sagte: »Ich wollte Sie übrigens einladen. Und dich auch, Rikke. Zu unserer Hauseinweihung in drei Wochen. Wenn nichts dazwischenkommt, ist im Oktober alles so weit fertig, dass wir einziehen können. Das wollen wir mit ein paar Freunden feiern, die Kinder und ich. Und ich würde mich freuen, wenn Sie dabei wären.«
  


  
    Er sah plötzlich wie ein Schuljunge aus. Ich wäre ihm am liebsten auch um den Hals gefallen, so rührend fand ich ihn, und so froh war ich, dass Lara alles gut überstanden hatte.
  


  
    Lara und Fee tranken am Bach. Es war ein friedliches Bild, wie die sahnefarbene und die rotbraune Stute im lichten Schatten unter den Ästen der Eiche standen, die Hälse anmutig gebogen. Sie drehten sich zu mir um; das Wasser rann in glitzernden Fäden von ihren Lippen und Nüstern.
  


  
    Ich hatte noch ein paar Haferkekse in der Tasche, die ich als Belohnung für Lara mitgebracht hatte. Jetzt teilte ich sie zwischen den beiden Stuten und streichelte ihre Nasen.
  


  
    »Das hast du gut gemacht, Lara, mein Mädchen!«, sagte ich leise. »Hoffentlich war’s nicht zu schlimm für dich. Wenn deine Hufe wieder in Ordnung sind, kriegst du neue Eisen. Dann können wir vielleicht auch miteinander ausreiten.«
  


  
    Sie wirkte erstaunlich ruhig, so als wäre nichts geschehen. Ihre Augen waren blank wie die von Fee, und eine Weile schnupperte sie an ihren alten Hufeisen, die ich im Arm hielt. Vielleicht verbanden sich für sie damit noch Erinnerungen an die langen Jahre, die sie auf dem schmutzigen Betonboden in der engen, düsteren Box des Reitstalls verbracht hatte, an Ausritte mit ihrem früheren Besitzer, der so hart mit ihr umgegangen war.
  


  
    Ich säuberte die Hufeisen mit Wasser und einer Wurzelbürste. Eines davon nagelten wir an den Gatterpfosten. Die restlichen drei nahm ich mit nach Hause.
  


  
    Das zweite Hufeisen sollte mein Großvater bekommen. Ich umwickelte es mit einem roten Band, packte es dick in Zeitungspapier und legte es in ein kleines gelbes Postpaket, zusammen mit einer Karte, auf der ein Foto von Lara klebte.
  


  
    »Ohne das Geld, das du mir geschenkt hast, hätte ich Lara nicht kaufen können«, schrieb ich auf die Rückseite der Karte. »Vielleicht würde sie jetzt schon nicht mehr leben. Das Hufeisen ist von ihr und soll dir Glück bringen. Komm bald und besuch uns und sieh sie dir an!«
  


  
    Großvater war seit Ronjas Beerdigung nicht mehr bei uns gewesen. Ich hatte das Gefühl, dass ihn die Angst, an ihren Tod erinnert zu werden, davon abhielt, uns zu besuchen.
  


  
    Nach der Abendfütterung ging ich zum Friedhof. Ich hatte das dritte Hufeisen dabei, einen Schraubenzieher und ein paar Schrauben. Am Waldrand hatte ich einen Blumenstrauß gepflückt - Glockenblumen, Storchschnabel, späte Margeriten und Gräser.
  


  
    Ich besuchte Ronjas Grab nur selten. Lange hatte ich das Gefühl gehabt, ihr in Eulenbrook näher zu sein, in dem verlassenen Haus und dem verwilderten Garten, wo wir so viele Stunden miteinander verbracht hatten. Doch dann waren die Theisens gekommen und nichts war mehr so gewesen wie einst.
  


  
    Mama kam oft hierher. Sie hatte nicht die üblichen Friedhofsblumen aufs Grab gepflanzt, sondern Heidekraut, wilde Alpenveilchen, Akeleien und Frauenmantel, dazu einen Rosenstrauch, der vom Frühling bis in den späten Herbst mit aprikosenfarbenen Blütenbüschel übersät war. In der Mitte von Ronjas Grab stand ein kleines steinernes Wasserbecken.
  


  
    Schon von Weitem sah ich, dass eine Amsel am Rand des Beckens saß und trank. Ronja hatte statt eines Grabsteins eine hölzerne Skulptur - die Gestalt einer Frau, die aus einem Baumstamm herausgeschnitzt war. Unten sah man noch ein Stück des Stamms, aus dem der Körper einer Frau wuchs, die den Nacken gebeugt und die Arme über dem Kopf verschränkt hatte. Die Umrisse waren nur angedeutet, aber man spürte, dass die Frau traurig und in sich versunken war.
  


  
    Ich legte den Blumenstrauß in das Wasserbecken. Dann befestigte ich eine Schraube in dem Baumstamm, unterhalb der Stelle, an der Ronjas Name in das Holz gekerbt war, und hängte Laras Hufeisen daran.
  


  
    Später ging ich noch zum Brunnen und füllte das kleine Becken mit frischem Wasser aus der Gießkanne. Irgendwie war es ein tröstlicher Gedanke, dass die Vögel an Ronjas Grab kamen, um zu trinken und zu baden.
  


  
    Eine Weile stand ich da und fragte mich, ob sie Laras Hufeisen wohl sehen konnte und ob es sie noch irgendwo gab. Beten konnte ich nicht. Falls es einen Gott gab, hatte ich ihm noch nicht verziehen, dass er Ronja nicht vor dem Unfall beschützt hatte.
  


  
    Es hätte so viele Möglichkeiten gegeben - eine Fahrradpanne zur richtigen Zeit, irgendein Ereignis, das sie oder den Motorradfahrer aufgehalten hätte, sodass sie nicht gerade im gleichen verhängnisvollen Augenblick auf die Kreuzung zugefahren wären. Doch er hatte sich nicht darum gekümmert.
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    Ich machte Fortschritte beim Reiten. Plötzlich war es, als hätte sich ein Knoten gelöst. Mit dem Leichttraben ging es zunehmend besser. Ich schaffte es sogar, mich beim Galoppieren recht ordentlich im Sattel zu halten.
  


  
    »Jetzt hat’s bei dir geschnackelt!«, sagte Arne. »Ich hab’s ja gewusst, dass du es über kurz oder lang schaffst. Wir können bald ausreiten, Rikke.«
  


  
    Der erste Ausritt war mein großes Ziel, auf das ich seit Langem wartete. Im Grunde hatte ich keinen besonderen reiterlichen Ehrgeiz, wollte keine Glanzleistungen vollbringen und träumte auch nicht davon, irgendwann an einem Turnier teilzunehmen. Mir ging es nur darum, dass ich mit Fee - und später natürlich auch mit Lara - spazieren reiten konnte, am liebsten zusammen mit Arne: an den Waldsee, durch die Wälder und Felder und übers Moor.
  


  
    »Wann?«, fragte ich, während ich Fee absattelte.
  


  
    Er lachte. »Mal sehen. In zwei bis drei Wochen vielleicht. Reibst du Fee trocken? Frische Strohwische liegen beim Futterschuppen. Ich hab meinem Vater versprochen, Jago heute wenigstens eine Viertelstunde lang zu bewegen. Und vielleicht könnten wir später schon mal damit anfangen, ein paar von den Pfosten einzuschlagen. Die Koppel ist ziemlich abgegrast.«
  


  
    Ja, die Pferde brauchten eine frische Weide für den Herbst. Land gab es auf Eulenbrook genug, doch wir mussten neue Zäune ziehen, jenseits des Baches und am Waldrand entlang. Einen Teil des alten Koppelzauns konnten wir benutzen, aber an drei Seiten musste alles neu eingegrenzt werden. Wir wollten auch einen Zugang zur Schutzhütte schaffen, was bedeutete, dass um sie herum noch Pfosten eingeschlagen und Drähte gespannt werden mussten.
  


  
    »Die Drahtrollen bringt der Schreiner morgen aus dem Baumarkt mit«, sagte Arne später, als die Pferde versorgt waren und zufrieden an ihren Rüben kauten. »Er besorgt sowieso noch einen Schwung Fußbodenleisten und sein Lieferwagen ist groß genug. Der Draht ist längst bestellt. Zum Glück gab’s vor Kurzem ein Sonderangebot. Ich hab immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich meinen Vater um Geld bitten muss. Die Renovierungskosten fürs Haus sind fast dreißig Prozent höher, als wir anfangs dachten, und diese Halsabschneider von der Bank verlangen abartig hohe Zinsen für das Geld, das sie uns geliehen haben.«
  


  
    Ich dachte an meine Eltern, die für unser Haus und den Laden jahrelang Schulden an die Bank zurückbezahlt hatten.
  


  
    »Ich versteh bloß nicht, wieso man so wenig Zinsen kriegt, wenn man Geld auf der Bank anlegt«, sagte ich. »Kannst du mir mal erklären, warum sie nur zwei oder drei Prozent zahlen, aber dann das Drei- oder Vierfache verlangen, wenn man sich Geld leiht?«
  


  
    Arne schnitt eine Grimasse. »Sie verdienen einfach an jedem einen fetten Batzen. Falls ich irgendwann zu Geld komme, bringe ich es auf die Ökobank, die legen es wenigstens sinnvoll an, in Windkraft oder Sonnenenergie, und stecken es nicht in die Rüstung oder sonst irgendwelche miesen Geschäfte.«
  


  
    Lara, Fee und Jago standen am Bach und beobachteten, wie wir die ersten Pfosten für die Herbstkoppel einschlugen. Arne hatte ein altes Kofferradio mitgebracht und legte eine Kassette mit Händels Feuerwerksmusik ein, weil er hoffte, sie würde uns beim Arbeiten »beflügeln«.
  


  
    Es funktionierte wirklich. Die Musik war wunderbar. Ich wurde richtig beschwingt davon und hatte das Gefühl, dass alles um uns herum - der Wind, der in den Bäumen rauschte, die ziehenden Wolken am Horizont, der Gesang der Vögel und das Schnauben der Pferde - im gleichen Rhythmus mitschwang.
  


  
    Elisa war mit Robin unterwegs; wahrscheinlich hatte sie sich mit den Vandammes getroffen. Beim dritten oder vierten Pfosten ging mir flüchtig der Gedanke durch den Sinn, dass sie eigentlich nie da war, wenn es Arbeit gab und wenn Arne sie gebraucht hätte.
  


  
    Doch diesmal hatte ich mich getäuscht - nicht nur in Elisa. Nachdem wir ungefähr eine Stunde lang gewerkelt hatten, unterstützt von Feuerwerksmusik und Wassermusik, kam Bonnie hechelnd den Abhang heruntergerannt. Hufgetrappel erklang und Fee und Jago trabten zum Gatter hinauf und wieherten durchdringend. Sofort erklang mehrstimmiges Gewieher als Antwort, angeführt von Robins schriller Stimme.
  


  
    Arne ließ den Hammer sinken. Wir sahen uns über den dreizehnten Pfosten hinweg an.
  


  
    »Sie hat die beiden mitgebracht!«, sagte er. »Aber die bleiben nicht lange, wenn sie sehen, dass wir hier schuften. Und Elisa hat versprochen mitzuhelfen.«
  


  
    Jetzt erschienen sie auf der kleinen Anhöhe und diesmal konnte ich ihnen nicht ausweichen. Elisa sattelte Robin ab und rieb ihn trocken, während Lily und Erik hinter uns standen und zusahen, wie wir den vierzehnten Pfosten einschlugen.
  


  
    »Wie viele von der Sorte braucht ihr?«, fragte Lily.
  


  
    »So sechzig bis siebzig Stück, würde ich sagen«, erwiderte Arne in kühlem Ton.
  


  
    »Habt ihr noch einen Hammer? Ich helfe euch«, sagte Erik.
  


  
    Ich richtete mich auf und starrte ihn an. Arne lachte leicht. »In diesen Klamotten?«, fragte er.
  


  
    »Warum nicht?« Erik zog das maßgeschneiderte Reitjackett aus und krempelte die Ärmel seines Poloshirts hoch. Arne zuckte mit den Schultern. »Okay, wie du willst. Elisa gibt dir einen Hammer. Die Abstände kannst du mit der Schnur abmessen, die dort liegt.«
  


  
    Dass Erik mit anpacken und sich die Hände schmutzig machen wollte, war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hatte. Noch geplätteter war ich, als auch Lily Anstalten machte mitzuhelfen, und das alles in ihrem filmreifen Reit-Outfit.
  


  
    Elisa tauchte mit dem schweren Hammer auf und Erik ging ihr entgegen und nahm ihn ihr ab. Gemeinsam begannen die drei, einen neuen Pfosten einzuschlagen. Sie stellten sich nicht besonders geschickt an, aber das hatte ich anfangs auch nicht getan.
  


  
    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!«, flüsterte mir Arne zu.
  


  
    Ich wurde den unfreundlichen Gedanken nicht los, dass Lily nur mithalf, um Arne zu gefallen. Wahrscheinlich hätte sie mich am liebsten weggeschubst und an meiner Stelle die Pfosten für ihn gehalten. Trotzdem waren sie und auch ihr Bruder an diesem Tag erstaunlich huldvoll zu mir; sie fragten mich sogar nach Lara, als wir uns unter einen Baum setzten und Cola tranken.
  


  
    »Wie sieht’s aus, wirst du sie irgendwann auch mal reiten können?«
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte ich. »Ihre Hufe sind noch nicht ganz in Ordnung.«
  


  
    »Insgesamt macht sie jetzt aber schon einen besseren Eindruck.«
  


  
    Das kam von Erik, der sich auf den Daumen gehämmert hatte und mir ausnahmsweise richtig menschlich vorkam. »Ich denke, dass noch ein ganz passables Reitpferd aus ihr werden kann.«
  


  
    Das grenzte aus seinem Mund bestimmt an eine Lobeshymne. Elisa machte viel Wirbel um Eriks blau angelaufenen Daumen. Sie wollte zum Wohnwagen gehen, um Arnikatinktur für ihn zu holen, aber er versicherte, es wäre wirklich nicht der Rede wert. Offensichtlich war es ihm peinlich, dass er sich so ungeschickt angestellt hatte.
  


  
    »Es gibt Schlimmeres«, sagte er in seiner etwas gestelzten Art. »Im Frühling hat Duke mich getreten. Ich hatte wochenlang einen dicken Klumpfuß. Der Hufabdruck sah fast wie ein Tatoo aus und schillerte in allen Regenbogenfarben.«
  


  
    Auf Lilys sahnefarbener Bluse waren Grasflecken. Ihr Lidschatten und die Wimperntusche waren zerlaufen und bildeten blauschwarze Ränder unter ihren Augen. Sie sah wie ein Clown aus, aber zum ersten Mal auch lebendig und nicht so perfekt wie eine Schaufensterpuppe.
  


  
    »Wie groß soll die Koppel werden?«, fragte sie.
  


  
    Arne kraulte mit der einen Hand Bonnies Ohr und beschrieb mit der anderen einen weiten Bogen. »Vom Bach nach Westen bis zum Wald und dann noch um die Schutzhütte herum. Morgen wird der Draht geliefert. Ich hoffe, dass wir’s bis Ende der Woche geschafft haben. Die Pferde brauchen frisches Gras.«
  


  
    »Sollen wir morgen wiederkommen und helfen?«
  


  
    Ich traute meinen Ohren kaum. Wenn Arne überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Klar«, sagte er. »Wenn ihr wollt, gern. Aber bringt Arbeitshandschuhe mit, man kann sich mit dem Draht und der Zange die Hände ziemlich ruinieren.«
  


  
    Elisa nickte. »Erik kann die von Paps haben. Und ich gebe dir mein Reservepaar, Lily.«
  


  
    »Arbeitsklamotten wären auch nicht schlecht.« Arnes Blick glitt über die hellen Reithosen der beiden, die inzwischen nicht mehr ganz so edel aussahen, und ihre Reitstiefel, an denen Erdklumpen und Pferdemist klebten.
  


  
    »Nehmt ihr Stacheldraht?«, fragte Lily.
  


  
    »Auf keinen Fall!«, sagte Elisa. »An dem Mistzeug können sich die Pferde die schlimmsten Verletzungen holen.«
  


  
    »Besonders wenn Rost an den Stacheln ist«, fügte Arne hinzu. »Da kann schon die kleinste Wunde höllisch gefährlich werden - nicht nur für die Pferde, auch für uns.«
  


  
    Lily begann, weitschweifig von einer Großtante zu erzählen, die einen Konsul geheiratet hatte. Der Konsul hatte mit der Geschichte eigentlich nichts zu tun, wie sich dann herausstellte, aber sie fand wohl, dass er sich gut machte und auf sie und ihre Familie einen gewissen Glanz warf. Diese Großtante hatte also einen Unfall mit einem ihrer Reitpferde gehabt. Das Pferd war durchgegangen und in einem Stacheldraht hängen geblieben und hatte sich die Brust aufgerissen. Die Großtante war mit beiden Beinen in den Stacheldraht gefallen. Obwohl sie nicht schlimm verletzt war, bekam sie eine Blutvergiftung und starb, während das Pferd genäht wurde und sich wieder erholte.
  


  
    »Sie war eine schöne Frau, ungefähr so wie Meryl Streep in Jenseits von Afrika«, sagte Lily schwärmerisch, so als wäre ihr Tod ein besonderes Unglück, weil sie schön gewesen war.
  


  
    »Sie ist gestorben, ehe wir geboren wurden«, fügte Erik hinzu. »Wir kennen sie nur von Fotos. Ihr Mann hat später noch einmal geheiratet - eine ungarische Prinzessin.«
  


  
    Elisa machte ein beeindrucktes Gesicht. Verstohlen sah ich zu Arne hinüber und merkte, dass er sich das Lachen verbiss. Da musste ich aufpassen, dass ich nicht zu kichern anfing, obwohl die Geschichte ja eigentlich nicht besonders lustig war.
  


  
    Die meisten Pfosten, die Elisa, Erik und Lily einschlugen, steckten etwas schief im Boden. Trotzdem kamen wir mit der Arbeit rascher voran, als wir geglaubt hatten. Gegen drei hatten wir die beiden Längsseiten fertig vorbereitet, sowohl am Bach entlang als auch über den Hügel, der ans freie Feld des benachbarten Bauern grenzte.
  


  
    Jago hatte die ganze Zeit am Gatter gestanden und die Pferde der Vandammes beobachtet. Als ich zu meinem Fahrrad ging, sah ich, dass er die Ohren angelegt hatte und die Zähne bleckte, während Duke und Earl unter den Bäumen standen und dösten. Irgendetwas an den beiden schien ihn wütend zu machen. Ich hatte den sonst so scheuen Wallach noch nie so aggressiv erlebt.
  


  
    Elisa und Arne standen noch mit Erik und Lily bei der Schutzhütte. Im Zurückblicken sah ich, wie Lily sich gegen Arne lehnte und ihn am Arm fasste. Erik schleuderte einen Stock über die Koppel. Bonnie rannte hinterher, fing ihn in der Luft auf und brachte ihn mit freudigen Sprüngen zurück.
  


  
    Ich kam mir plötzlich ausgeschlossen vor.
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    Den kommenden Nachmittag hatte ich mir extra freigehalten, um Arne bei der neuen Koppel zu helfen, und deswegen fast Stress mit meinem Vater bekommen, der mich im Laden gebraucht hätte. Jetzt aber überlegte ich, ob ich nicht einfach wegbleiben sollte, wenn Erik und Lily kamen. Ich gehörte nicht dazu. Mit Arne wären mir solche Gedanken nie gekommen, es gab keine Unterschiede zwischen uns, auch wenn sein Vater ein viel größeres Haus besaß als wir, Tausende von Quadratmetern Grund und drei Pferde hatte und einen Beruf, für den man einen Universitätsabschluss brauchte. Neben Arne hätte ich mich nie minderwertig gefühlt, selbst dann nicht, wenn er aus einer reichen oder adligen Familie gekommen wäre. Er kümmerte sich nicht um soziale Unterschiede. Für ihn zählten andere Dinge.
  


  
    Seinetwegen - weil ich es ihm versprochen hatte und weil die Herbstkoppel schließlich auch für Lara gebraucht wurde - radelte ich am folgenden Tag nach der Schule doch nach Eulenbrook, statt der Versuchung nachzugeben, mich in meinem Zimmer zu verkriechen.
  


  
    Noch war keiner gekommen. Die restlichen Pfosten lagen auf einem unordentlichen Haufen, dort, wo wir sie zurückgelassen hatten. Der Schreiner hatte einen Stapel riesiger grüner Drahtrollen vor dem Gatter abgeladen.
  


  
    An diesem Tag kam mir Lara entgegen. Das hatte sie bis jetzt noch nie getan. Sie ging langsam, den Kopf erhoben, und sah mich an, als hätte sie auf mich gewartet.
  


  
    Ein warmes Glücksgefühl durchrieselte mich. Lara kam zu mir! Ich gab ihr die Apfelschnitze, die ich für sie eingepackt hatte, und redete leise mit ihr, während sie kaute und der Saft von ihren Lippen tropfte. In ihren dunklen Augen spiegelten sich die Bäume und ich sah mein Gesicht darin, winzig klein und seltsam unwirklich wie ein Bild in einer Zauberkugel. Zärtlich streichelte ich ihren Hals und sagte ihr, dass die schweren Zeiten jetzt überstanden waren.
  


  
    »Du wirst wieder gesund und schön«, flüsterte ich. »Und du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich passe auf dich auf und Arne auch. Keiner wird dir je wieder etwas Böses antun. Bald kommst du zusammen mit Fee und Jago und Robin auf eine neue Weide mit frischem Gras. Im Winter habt ihr einen schönen Stall mit viel Platz und Licht, ganz anders als deine miese alte Box in der Reitschule …«
  


  
    Es begann zu regnen, ein leichter, warmer Regen, der das Gras zum Duften brachte und den würzigen Geruch nach Pferden verstärkte, der über der Koppel hing. Hinter den Wäldern zog eine Wolkenwand in düsteren, geheimnisvollen Violett- und Blautönen auf, und die Amseln begannen zu singen, als wollten sie den Regen begrüßen.
  


  
    Arne hatte zwei Plastikumhänge dabei. Wieder einmal staunte ich darüber, wie fürsorglich und praktisch er war.
  


  
    »Du bist gekommen!«, sagte er, als hätte er gespürt, mit welchen Zweifeln ich mich herumgeschlagen hatte. »Auf dich kann man sich verlassen.«
  


  
    Ich erwiderte sein Lächeln und merkte, dass ich rot wurde. Er sah mich an, senkte rasch den Blick und murmelte: »Gut, dass du Gummistiefel angezogen hast - heute kommt sicher noch einiges herunter. Aber wir müssen froh sein, es hat in diesem Sommer viel zu wenig geregnet.«
  


  
    Während wir die Pfosten am westlichen Ende der neuen Koppel einschlugen, wurde der Regen heftiger. Von Lily und Erik war nichts zu sehen. Ich fragte nach Elisa.
  


  
    »Die ist vor einer Stunde losgeritten. Ich glaube, sie wollte die beiden Goldlöffel abholen.«
  


  
    »Goldlöffel?« Ich musste lachen. »Warum nennst du sie so?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Kennst du nicht den Ausdruck, dass jemand mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wird? Daran muss ich immer denken, wenn ich Erik und Lily sehe. Im Grunde können sie nichts dafür, dass sie reiche Eltern haben und denken, die ganze Welt müsste ihnen die Füße küssen.«
  


  
    »Aber es gibt auch Leute, die Geld haben und trotzdem normal und bescheiden bleiben.«
  


  
    »Das kommt vielleicht auf die Eltern an«, erwiderte Arne.
  


  
    Der Pfosten, den wir gerade einschlagen wollten, neigte sich zur Seite wie ein betrunkener Seemann, und wir mussten ihn wieder aus dem Boden stemmen und es erneut versuchen. Das Regenwasser tropfte uns vom Kapuzenrand über die Nasenspitzen und das Kinn in den Halsausschnitt. Schon begann der Boden aufzuweichen und wir blieben immer wieder mit den Stiefeln im feuchten Erdreich stecken. Es war alles andere als gemütlich. Trotzdem werkelten wir verbissen weiter.
  


  
    »Die kommen nicht!«, murmelte Arne schließlich. »Hätte mich auch gewundert. Das Wetter ist ihnen zu mies, da müssten sie sich mal richtig die Hände schmutzig machen.« Er wischte sich mit dem Handrücken das Wasser aus den Augen. »Möchtest du aufhören?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt schlagen wir noch die restlichen Pfosten ein. Mit dem Draht können wir morgen anfangen.«
  


  
    Doch noch während ich das sagte, fiel mir ein, dass ich versprochen hatte, morgen Nachmittag im Laden zu helfen. »Mist! Morgen geht’s bei mir leider doch nicht!«
  


  
    »Mach dir keinen Stress, übermorgen ist auch noch Zeit. Hauptsache, wir haben die Koppel bis Ende der Woche eingezäunt.« Arnes Gesicht glänzte vor Nässe. Die Kapuze war ihm tief in die Stirn gerutscht und verlieh ihm ein abenteuerliches Aussehen.
  


  
    »Die meisten stellen es sich immer so romantisch vor, Pferde zu halten. In Wirklichkeit ist’s jede Menge Arbeit, es sei denn, man hat solche Eltern wie Lily und Erik und kann sich einen Pferdepfleger leisten. Trotzdem kann ich mir ein Leben ohne Pferde nicht mehr vorstellen.«
  


  
    Lara und Fee hatten sich vor dem Regen in die Schutzhütte geflüchtet, wo auch Bonnie lag, an einem alten Knochen nagte und darauf wartete, dass Arne endlich den Heimweg antrat. Jago stand unter den Bäumen und ließ den Kopf hängen; er sah so trübselig aus, wie nur Pferde im Freien bei strömendem Regen aussehen können.
  


  
    Wir gingen zum Schuppen an der Gartenmauer, in dem das Futter aufbewahrt wurde, direkt neben der hinteren Pforte zu Eulenbrooks Garten. Arne stapfte mit schweren Schritten neben mir her. Seine Stiefel waren bis zum Schaft voller nasser Erdklumpen, genau wie meine, und verursachten beim Gehen schmatzende Geräusche. Unsere Jeansbeine sahen aus, als hätten wir uns im Schlamm gewälzt.
  


  
    »Jetzt füttern wir noch rasch die Pferde und dann nichts wie unter die Dusche!«, sagte er. »Und trink heißes Zitronenwasser mit Whisky und braunem Zucker. Das ist ein schottisches Spezialrezept, damit einen die Grippe nicht erwischt. Übrigens müssen wir erst mal die Herbstzeitlosen ausrotten, ehe wir die Pferde auf die neue Weide bringen. Ich hab mindestens zwei Dutzend gesehen und bestimmt schießen bei dem Regen noch mehr davon aus dem Boden.«
  


  
    Ich hatte sie auch entdeckt und hübsch gefunden, wie sie so elfenzart zwischen den Gräsern leuchteten. Dass sie giftig waren, wusste ich nicht.
  


  
    »Die Pferde können ernsthaft krank werden, wenn sie ein paar von den Blüten fressen«, erklärte Arne. »Man muss höllisch aufpassen, dass die Wiesen frei davon sind. Es gibt sowieso mehr giftige Gewächse, als man denkt - Eiben, Goldregen, Schöllkraut, Lerchensporn, Buschwindröschen -, ich könnte dir auf Anhieb Dutzende von Pflanzen aufzählen.«
  


  
    »Aber wissen die Pferde nicht selbst, was gut für sie ist und was ihnen schadet?«
  


  
    Wir öffneten die Schuppentür, froh, dem Regen zu entkommen. Eine Maus huschte zwischen den Futtersäcken hervor und verschwand hinter einem Balken. Bonnie jagte ihr schnaubend und schnüffelnd nach.
  


  
    »Sie wissen es genauso wenig wie die meisten Menschen. Kann sein, dass sie früher mal einen Instinkt dafür hatten, als sie noch Wildtiere waren.«
  


  
    Im Dämmerlicht des Schuppens streckte Arne die Hand aus und wischte mir mit einer zarten, flüchtigen Bewegung das Wasser von der Wange. Einen Augenblick lang wollte ich seine Hand festhalten und an mein Gesicht drücken, doch ich tat es nicht.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Du brauchst mir nicht zu danken! Die Koppel ist ja auch für Lara! Wieso denkst du immer, du allein wärst für alles verantwortlich?«
  


  
    Er seufzte leicht. »Ja, du hast recht, das meine ich. Vielleicht weil ich mit Elisa immer in dieser Rolle war. Sie sorgt zwar für ihr eigenes Pferd, aber alles andere ist irgendwie meine Sache, und ich hab mir die Verantwortung aufs Auge drücken lassen.«
  


  
    Er sagte es ganz sachlich, ohne Anklage gegen seine Schwester. »Sie findet es auch sicher nicht unfair, dass sie heute nicht aufgetaucht ist und uns mit den Pfosten allein gelassen hat. Wenn sie hilft, ist das total freiwillig; von mir erwartet sie aber, dass ich mich um alles kümmere. Und mein Vater hat einen stressigen Beruf. Er hilft sowieso, wo er kann.«
  


  
    Ich füllte mit dem Messbecher Hafer in Laras Eimer, dazu eine Mischung aus zerstoßenen Oreganound Hopfenkräutern. Es fiel mir nicht leicht, ruhig zu bleiben und zu verschweigen, dass ich Elisa für eine verwöhnte, launische Person hielt, die nur an sich selbst dachte.
  


  
    »Vielleicht würde es ihr nicht schaden, wenn sie auch mal einen Teil der Verantwortung übernehmen müsste«, murmelte ich nur. »Es tut den Leuten nicht immer gut, wenn man sie in ihrem Egotrip unterstützt.«
  


  
    »Mhm, da hast du sicher recht. Aber wenn sich etwas eingespielt hat, ist es ziemlich schwierig, es nachträglich zu ändern. Ich hab schon oft versucht, ihr klarzumachen, dass sie sich unfair verhält, wenn sie von mir erwartet, dass ich den Stallburschen für sie spiele. Aber sie reagiert nur sauer und fühlt sich angegriffen.«
  


  
    »Das ist auch eine Art, Kritik abzuwehren, um sich nicht ändern zu müssen«, sagte ich.
  


  
    Wir breiteten Plastiksäcke über die Eimer, damit das Futter nicht nass wurde, luden alles auf die Schubkarre und schoben sie über die aufgeweichte Koppel zur Schutzhütte, wo inzwischen alle drei Pferde warteten. Elisa und Robin waren noch immer nicht aufgetaucht.
  


  
    »Vielleicht steht Robin im Stall der Vandammes«, meinte Arne. »Erik wird Elisa bestimmt mit dem Auto zurückbringen, wenn es weiter so gießt.«
  


  
    Nass und schmutzig radelte ich nach Hause. Meine Mutter machte einen gewaltigen Aufstand und zwang mich, ein heißes Bad zu nehmen. Sie mixte mir sogar den »Toddy« nach Arnes Rezept.
  


  
    Trotzdem wachte ich am folgenden Morgen mit Kratzen im Hals auf. Nachmittags, als ich meinem Vater im Laden half, begann meine Nase, wie verrückt zu laufen. Abends hatte ich schon Gliederschmerzen und einen heißen Kopf.
  


  
    Ich darf nicht krank werden!, dachte ich. Ich hab Arne versprochen, morgen mit ihm die Drähte um die Herbstkoppel zu ziehen. Er braucht mich, ich kann ihn nicht hängen lassen...
  


  
    Doch nachts hatte ich Fieberträume und am nächsten Tag war ich richtig krank.
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    Es hatte mich voll erwischt. Fast fünf Tage lang lag ich im Bett und fühlte mich elend. Nachts plagten mich Albträume, in denen ich endlose Zäune ziehen und Berge verschieben musste.
  


  
    Arne rief mehrmals an. Er erzählte, dass die beiden Umzugswagen mit den eingelagerten Möbeln gekommen waren, und beruhigte mich wegen des Koppelzauns.
  


  
    »Ich hab alles im Griff!«, sagte er. »Die Herbstkoppel ist fertig. Als der Regen aufgehört hat, sind die Goldlöffel aus ihren Löchern gekrochen und haben mitgeholfen. Und wenn die beiden was tun, packt natürlich auch Elisa der Eifer.«
  


  
    Diesmal war ich zu schlapp und angeschlagen, um mich ausgeschlossen zu fühlen. Ich war nur froh, dass Arne nicht all die Arbeit allein bewältigen musste. Schließlich war er auch noch mit dem Einzug und dem Auspacken der Umzugskartons beschäftigt.
  


  
    Er versicherte mir, dass es Lara gut ging. »Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen, sie ist total okay. Ich glaube nur, sie vermisst dich. Nachmittags, um die Zeit, zu der du meistens kommst, steht sie in der Nähe des Gatters, und ich könnte schwören, dass sie auf dich wartet. Soll ich ihr Grüße von dir bestellen?«
  


  
    »Ja«, krächzte ich. »Und streichle sie von mir. Sag ihr, dass ich bald wiederkomme.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich dich besuche?«
  


  
    Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. »Nein, lieber nicht! Es ist besser, ich gebe meine Viren oder Bazillen nicht an dich weiter. Meinen Vater hab ich schon angesteckt. Aber er schleppt sich wie der große Zorro in seinen Laden und behauptet, dass er es sich nicht leisten kann, krank zu sein.«
  


  
    Fast eine Woche verging, bis ich zum ersten Mal wieder das Haus verließ. Es war Herbst geworden in dieser kurzen Zeit. Die Blätter hatten sich golden verfärbt, der wilde Wein an unserer Garagenmauer leuchtete rot und der Himmel über dem Städtchen hatte das klare, tiefe Blau des Herbstes.
  


  
    Dr. Hofmann, unser Hausarzt, hatte mich die ganze Woche krankgeschrieben, sodass ich an diesem Freitag noch nicht in die Schule musste. Mein erster Weg an diesem Vormittag war nach Eulenbrook, zu Lara.
  


  
    Sie standen jetzt auf der tiefer gelegenen Herbstkoppel, Lara, Fee, Robin und Jago. Bei meinem Auftauchen hoben sie die Köpfe und Fee stieß ein unterdrücktes Wiehern aus.
  


  
    Lara hatte die Ohren gespitzt und witterte mit geblähten Nüstern. Dann schnaubte sie und setzte sich in Bewegung.
  


  
    Während sie auf mich zukam, bemerkte ich plötzlich, dass sie sich verändert hatte. Ihr geschmeidiger Hals und die leicht gebogene Nase, ihr Fell, das kupferrot in der Sonne glänzte, die Haltung ihres Kopfes mit der leuchtenden Blesse - das alles strahlte eine verhaltene Schönheit aus, die durch den Kontrast zu Fees hellem Haar und silberblonder Mähne noch verstärkt wurde.
  


  
    Tiefe Freude überkam mich. Obwohl meine Knie noch wacklig waren, rannte ich über die kahl gefressene Sommerweide und fühlte mich mit diesem seltsamen Wattenebel im Kopf, der von der Grippe zurückgeblieben war, seltsam leicht, als würde ich fliegen.
  


  
    Sie kamen zum neuen Gatter, Lara, Fee und Robin, dann sogar Jago, und ich hatte nicht genug Hände, um sie alle zu streicheln und die Apfelschnitze zu verteilen.
  


  
    Laras Augen waren blank und schimmerten und ihre weichen Nüstern beschnupperten meine Handgelenke. Die schorfigen, haarlosen Stellen der Glatzflechte, an der sie noch zu Anfang des Sommers gelitten hatte, waren verschwunden.
  


  
    Die neue Koppel wirkte größer als die alte Nachbarweide, begrenzt vom Bachlauf, einem Hügel und dem Wald. Noch hingen Fetzen von Morgendunst über den Baumwipfeln. Es roch nach feuchter Erde, nach Laub und Gras und Pferdeäpfeln. Ein goldener Schimmer lag über den Buchen und ich sah Eulenbrooks Dach grau zwischen den Baumwipfeln aufragen.
  


  
    Rauch kräuselte sich aus einem der drei Kamine in die klare Luft. Kein Windhauch ging. Der Bach gluckste zwischen den Steinen und ein Habicht oder Falke schwebte mit klagendem Schrei über die angrenzenden Felder.
  


  
    Nachmittags, als ich mit Laras Kräutertee in der Thermoskanne wiederkam, waren Arne und Bonnie da. Arne nagelte neue Bretter an die Wetterseite der Schutzhütte. Sein Gesicht hellte sich auf und er lächelte sein sanftes Lächeln.
  


  
    »Fünf Tage war der Frosch so krank …«, deklamierte er. »Schön, dass du wieder da bist, Rikke. Wir haben dich vermisst.«
  


  
    Bonnie sprang an mir hoch, jaulte und versuchte, mir das Gesicht abzulecken und mich zu küssen. Ich kniete neben ihr nieder und schlang die Arme um ihren semmelblonden Hals.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich.
  


  
    »Nein danke. Du bist noch ziemlich grün im Gesicht. Ich kann das hier auch allein, es ist ganz easy. Ein paar von den alten Brettern sind vergammelt und müssen ausgetauscht werden. Wie fühlt es sich an, wieder unter den Lebenden zu sein?«
  


  
    »Wunderbar«, sagte ich. »Man merkt erst, wie schön das Leben ist, wenn man einige Zeit auf der Nase gelegen hat.«
  


  
    Arne legte den Hammer ins Gras. Die Sonne schien ihm in die Augen und brachte die goldenen Sprenkel in den Pupillen zum Leuchten.
  


  
    »Lara sieht gut aus, nicht? Wenn ihr alter Besitzer sie jetzt zu Gesicht bekäme, würde er sie bestimmt nicht mehr so billig verkaufen. Übrigens, wir sind mit dem Umbau und dem Einzug fast fertig. Am nächsten Samstag steigt unsere House Warming Party, wie Elisa das nennt. Mein Vater hat’s dir ja schon gesagt, du bist natürlich eingeladen. Ich hatte fast Angst, du könntest nicht kommen, aber bis dahin bist du wohl wieder fit.«
  


  
    Ich nickte. »Klar. Kommen viele Leute?«
  


  
    »Nein, es wird nur ein kleines Fest. Ein Geschäftsfreund meines Vaters kommt mit seiner Frau, der Architekt, der den Umbau geleitet hat, vielleicht ein Typ aus meinem Leistungskurs und Frau Friedrun. Elisa wird sicher die Goldlöffel mitbringen, möglicherweise auch noch jemanden aus dem Reitklub. Jeder soll irgendwas zum Futtern mitbringen. Für die Getränke sorgen wir.«
  


  
    Ich grübelte tagelang darüber nach, was ich zu Eulenbrooks Einweihung anziehen sollte. In meinem Kleiderschrank war nichts, was mir besonders gefiel, und ich hatte auch kein Geld, mir etwas Neues zu kaufen. Mama versuchte, mir ihre rosafarbene Seidenbluse aufzuschwatzen, die sie manchmal in Konzerten trug. Sie behauptete, sie wäre ihr zu klein geworden und würde gut zu schwarzen Jeans passen, doch ich fand, dass sie tantig aussah.
  


  
    »Dann gehen wir los und kaufen dir was Hübsches«, sagte sie. »Du hast außer Jeans schon lange nichts Neues mehr bekommen und für deine Kleidung sind immer noch wir zuständig. Dafür brauchst du dein sauer verdientes Geld nicht auszugeben.«
  


  
    Ich ahnte Schreckliches. Wenn meine Mutter beim Klamottenkauf dabei war, bekamen wir meistens Streit, weil unser Geschmack total unterschiedlich war. Doch diesmal nahm sie sich zusammen und war offenbar entschlossen, mich selbst wählen zu lassen.
  


  
    Wir wanderten durch zwei Kaufhäuser und nichts gefiel mir. Mama seufzte. »Herrje, du bist wirklich ein schwieriger Fall! Ich versteh nicht, wieso du immer an allem etwas auszusetzen hast …«
  


  
    Schließlich fanden wir in einer Seitengasse eine kleine, versteckte Secondhandboutique, in der es neben edlen Designerklamotten auch noch richtige »Oldies« gab - Petticoats, Ballkleider aus den Sechzigerjahren, schwarze Samtmäntel, Blumenhüte, Lederkluft aus der Rockerzeit und James-Dean-Wildlederjacken.
  


  
    Ich kramte ein naturweißes, taillenkurzes Leinenjäckchen mit Blumenstickereien aus einem Wühltisch. Es passte zu Jeans und Röcken und ich konnte T-Shirts darunter tragen. Diesmal waren Mama und ich ausnahmsweise einer Meinung.
  


  
    »Das steht dir großartig!«, versicherte sie. »Süß siehst du damit aus! Richtig zum Anbeißen.«
  


  
    Weil es nicht viel kostete, bekam ich auch noch einen Rock, der aus alten Jeans genäht war. Dann saßen wir in einer Eisdiele, aßen Vanilleeis mit heißen Himbeeren und tranken Cappuccino. Wir waren beide müde und zufrieden, und meine Mutter schlug vor, für das Fest Käseplätzchen zu backen und Antipasti zu machen - einen italienischen Vorspeisenteller aus gebratenen Zucchini und Auberginen.
  


  
    »Das bringt bestimmt sonst keiner mit«, sagte sie. »Ich helfe dir.«
  


  
    Einerseits freute ich mich auf das Fest. Andererseits war mir beim Gedanken daran aber auch mulmig zumute, und dieses Gefühl verstärkte sich, je näher das Wochenende rückte.
  


  
    Zum Glück war am Samstag so viel zu tun, dass ich kaum zum Nachdenken kam. Vormittags musste ich meinem Vater im Laden helfen, nachmittags stand ich mit Mama in der Küche, um das Gebäck und die Antipasti vorzubereiten. Danach radelte ich zur Koppel, versorgte mit Arne die Pferde und fuhr wieder nach Hause, um zu duschen und mir den Pferdegeruch aus den Haaren zu waschen.
  


  
    Kurz nach acht fuhr mich meine Mutter bis vors Tor von Eulenbrook, denn die Antipasti lagen auf einer Platte und konnten schlecht mit dem Rad transportiert werden. Farbige Glühlämpchen hingen am Gitter und funkelten im Zwielicht.
  


  
    Mama gab mir einen Kuss. »Viel Spaß!«, sagte sie. »Amüsier dich gut. Und versprich mir, nachts nicht allein nach Hause zu gehen. Ruf uns an, falls Arne dich nicht begleitet.«
  


  
    Es war mein erstes Fest seit Ronjas Unfall. Früher waren wir immer zusammen auf Partys gewesen und ich hatte mich mit ihr sicher gefühlt. Einen Augenblick lang war mir, als ginge sie wieder neben mir her, während ich wie Rotkäppchen mit meinem Korb über die Auffahrt wanderte.
  


  
    Herr Theisen hatte zu beiden Seiten des Weges Lampen im Gebüsch anbringen lassen, die aufflammten, wenn sich etwas bewegte. Wie von Geisterhand eingeschaltet, ging ein Licht nach dem anderen an, und Buchsbaumhecken, Eiben, Brennnesseln und Rhododendronsträucher tauchten vor mir in der Dunkelheit auf. Blassrosa und weiße Rosen leuchteten im gelben Schein und versanken wieder und die Äste der alten Obstbäume warfen ihre Schatten über den Kies.
  


  
    Vor mir schwirrte eine Fledermaus ins Licht und schwang sich in den Himmel, der sich wie ein Baldachin aus violettblauem Samt über den alten Garten spannte. Schon begannen die ersten Sterne zu funkeln. Die Mondsichel hing silbrig zwischen Eulenbrooks Kaminen. Es knackte geheimnisvoll im Gebüsch.
  


  
    Das Vordach über der kleinen Freitreppe war mit bunten Glühbirnen geschmückt, die sacht im Abendwind schaukelten. Das Gerüst, das die Fassade so viele Wochen umgeben hatte, war verschwunden. Klaviermusik drang aus den geöffneten, hell erleuchteten Fenstern.
  


  
    Ich blieb stehen und sah auf das Haus, das ich seit meinen Kindertagen kannte. Wieder fiel mir der Vergleich mit dem Dornröschenschloss ein, das nach hundert Jahren aus dem Schlaf erwacht.
  


  
    Alle Spuren der Vernachlässigung waren verschwunden. Die Vorderfront mit den beiden Säulen und dem dreieckigen Vordach, das Herr Theisen »Portikus« nannte, war zartgelb gestrichen, die Fensterrahmen weiß. Die bröckelnden Treppenstufen waren ausgebessert, das morsche Holz des Balkons erneuert. Rechts und links des Aufgangs standen Lorbeerbäumchen in großen Terrakottatöpfen auf dem Vorplatz. Der Geruch nach Farbe und frischem Holz mischte sich mit den Düften des verwilderten Gartens.
  


  
    Neben dem Wohnwagen der Theisens parkten vier Autos vor dem Haus. Die Eingangstür stand offen. Als ich näher kam, verstummte die Musik. Dann tauchte eine Gestalt unter dem Vordach auf. Es war Arne.
  


  
    An seiner Seite fiel es mir leichter, in die Halle zu gehen, in der schon die meisten Gäste versammelt waren. Neben Herrn Theisen standen zwei Männer und eine Frau, auf einem der Fensterbretter saß ein Typ in Arnes Alter, den ich flüchtig aus der Schule kannte.
  


  
    Natürlich waren auch Lily und Erik gekommen. Sie lehnten mit Elisa und zwei Mädchen, die nach Reitklub aussahen, malerisch am Klavier.
  


  
    Bonnie trug zur Feier des Tages eine rote Schleife am Halsband. »Ist Frau Friedrun noch nicht da?«, fragte ich, während ich sie streichelte und aufpasste, dass sie ihre Nase nicht in meinen Korb versenkte.
  


  
    »Sie ist zu einem Pferd gerufen worden, das Kolik hat, und kommt erst später.«
  


  
    Herr Theisen begrüßte mich und nahm mir den Korb ab. »Was sagst du?«, fragte er. »Gefällt es dir?«
  


  
    Die große Eingangshalle, die ich als düsteren, fast unheimlichen Raum kannte, hatte sich auf wunderbare Weise verwandelt. Die Wände waren aprikosenfarben gestrichen, der offene Kamin hatte eine neue Einfassung aus hellem Stein bekommen, der morsche Parkettboden war erneuert und glänzte honigfarben, die hohen Fenster blitzten im Licht der Kerzen.
  


  
    Außer dem Flügel und einem langen dunklen Tisch mit sechs Stühlen gab es kaum Möbel, nur mehrere Bilder und einen mannshohen Spiegel. Unter der Treppe, die nach oben führte, stand eine alte Kommode mit zierlichen Beschlägen.
  


  
    »Es ist wirklich schön geworden«, sagte ich etwas steif. »Ich hätte nie gedacht, dass es je so werden könnte.«
  


  
    »Ich hoffe, du bist nicht mehr böse, dass wir das Haus aus seinem Dornröschenschlaf gerissen haben.« Ein Lächeln stand in Herrn Theisens Augen. Arne hatte ihm also erzählt, wie schwer es mir anfangs gefallen war, mich an die Veränderungen in Eulenbrook zu gewöhnen.
  


  
    »Du hast eine stärkere Beziehung zu diesem Haus als wir«, sagte er. »Wir müssen es wohl erst zähmen, wie es in der Geschichte vom Kleinen Prinzen heißt.«
  


  
    Auf dem Tisch standen bereits mehrere Schüsseln mit Salaten, eine Platte mit Lachs und eine mit einem Hummer, dazu ein prächtiger Henkelkorb voll exotischer Früchte, vermutlich von den Goldlöffeln. Mein Blick fiel auf Elisa. Sie sah sehr erwachsen aus mit ihren hochgesteckten Haaren und dem eng anliegenden schwarzen Kleid. Jetzt setzte sie sich an den Flügel und begann, einen Walzer zu spielen.
  


  
    Herr Theisen stellte mich der älteren Frau und den beiden Männern vor.
  


  
    »Das ist Rikke, die Freundin meines Sohnes«, sagte er. »Sie ist das geborene Pferdemädchen. Sie weiß es nur noch nicht.«
  


  
    Ich errötete ein bisschen, freute mich aber. Bonnie saß vor dem Tisch und sah sehnsüchtig zu all den guten Sachen auf. Ich nahm mir vor, ihr später, wenn keiner hinsah, etwas vom Parmaschinken zu geben, der zwischen Melonenscheiben auf einer silbernen Platte lag.
  


  
    Arne winkte mir vom Fenster her zu. Wir unterhielten uns eine Weile mit Jonas, dem Jungen aus unserer Schule, der ziemlich schüchtern war und den Eindruck machte, als hätte er sich am liebsten hinter den bodenlangen Vorhängen verkrochen.
  


  
    »Bist du nicht eine von den Wagner-Zwillingen?«, fragte er, verstummte dann jäh und machte ein verlegenes Gesicht.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Der Teil, der übrig geblieben ist.«
  


  
    Er senkte den Blick. »Tut mir leid.«
  


  
    Jetzt kam Lily und hakte sich bei Arne unter. »Hi!«, sagte sie zu mir. »Ich dachte, du bist krank.«
  


  
    Es klang wie: Du solltest eigentlich nicht hier sein. Sie versuchte, Arne mit sich fortzuziehen, doch er blieb stehen und sagte auf seine sanfte, aber bestimmte Art: »Wir sehen uns dann gleich.«
  


  
    Sie warf den Kopf zurück, eine Bewegung, die mich an ein trotziges Kind erinnerte. Ihre Haare waren teils gelockt, teils zu dünnen Zöpfchen geflochten. Sie trug eine braune Seidenhose mit einem engen Oberteil aus pinkfarbenem Samt.
  


  
    Plötzlich kam ich mir in meiner Jeans und dem alten bestickten Leinenjäckchen schäbig vor. Der Blick, mit dem sie mich musterte, ehe sie wieder zum Flügel ging, bestärkte mich noch in meinem Aschenputtelgefühl.
  


  
    »Ey, Mann, ist das ein scharfer Hase!«, flüsterte Jonas beeindruckt. »Woher kennt ihr die?«
  


  
    »Aus dem Reitklub. Sie ist mit meiner Schwester befreundet.« Arne sah mich an. »Was möchtest du trinken? Sekt mit Orangensaft? Mineralwasser? Cola mit Schuss?«
  


  
    »Nur Orangensaft, danke«, sagte ich.
  


  
    Jonas wollte Sekt und Arne verschwand und kam mit drei Gläsern auf einem Tablett zurück. Bonnie trabte hinterdrein; die Schleife an ihrem Halsband hüpfte auf und ab. Elisa hatte inzwischen zu spielen aufgehört. Aus der Stereoanlage kam Barockmusik, die den Raum mit heiteren Tönen füllte.
  


  
    Verstohlen musterte ich Arne. Er sah richtig gut aus, fand ich. Zu einem hellen Hemd trug er eine Wildlederweste, die ziemlich abgeschabt war und vielleicht einmal seinem Vater gehört hatte. In seinem linken Ohr hing ein kleiner goldener Ring. Seine schlanken, aber kräftigen Hände waren zerkratzt, mehrere Fingernägel abgebrochen.
  


  
    Als er meinen Blick bemerkte, steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Ich hab versucht, meine Fingernägel sauber zu kriegen, aber alle Schrubberei hat nichts genützt«, murmelte er entschuldigend. »Meine Hände sehen immer abartig aus. Ich vergesse meistens, Arbeitshandschuhe zu tragen.«
  


  
    Wenn Jonas nicht dabei gewesen wäre, hätte ich ihm vielleicht gesagt, dass ich gerade seine Hände besonders an ihm mochte und dass er sich für sie nicht zu schämen brauchte.
  


  
    Jonas fragte nach den Pferden. Wir erzählten von Lara. Zu meiner Überraschung schien es ihn wirklich zu interessieren, denn er hörte aufmerksam zu, bis Elisa plötzlich einen Dixieland auf dem Klavier spielte, so laut, dass wir schreien mussten, um uns zu verständigen.
  


  
    Dann war auch Frau Friedrun da, ungewohnt elegant in einem blauen Seidenkleid und baumelnden Perlohrringen, mit einer Art Suppenterrine im Arm. Sie stand einige Zeit bei Herrn Theisen und seinen älteren Gästen und kam dann zu uns ans Fenster.
  


  
    »Wie geht’s Lara?«, fragte sie. »Es ist meistens ein gutes Zeichen, wenn sich die Leute nicht bei mir melden.«
  


  
    »Von Tag zu Tag besser«, sagte ich, ohne zu wissen, ob sie mich auch verstanden hatte, denn jetzt spielte Elisa einen Tusch auf dem Klavier und verkündete, das Büfett wäre eröffnet. Bonnie war als Erste am Tisch, worüber alle lachten.
  


  
    Nur Arne und ich blieben mit unseren Gläsern zurück. Arne fragte: »Magst du nichts essen?«
  


  
    »Doch, aber nicht jetzt, wenn alle mit ihren Gabeln zustechen.«
  


  
    Er lachte. »Ich möchte deine Käseplätzchen probieren. Sie sehen gut aus. Hast du sie gebacken oder deine Mutter?«
  


  
    »Wir beide.« Wir standen jetzt dicht nebeneinander am offenen Fenster und sahen in den dunklen Garten hinaus, in dem die letzten Zikaden dieses Sommers zirpten.
  


  
    »Der Garten gehört uns nicht.« Arne sagte es leise, als antwortete er auf eine unausgesprochene Frage. »Er gehört sich selbst und den Tieren, die darin leben. Eigentlich sind wir hier nur Eindringlinge.«
  


  
    »Es kommt darauf an, wie ihr mit ihm umgeht.«
  


  
    Plötzlich wandte er sich mir zu, hob die Hand und strich mir mit dem Zeigefinger eine Haarsträhne hinters Ohr.
  


  
    »Du trägst die Ohrringe!«, sagte er leise. »Schön. Sie passen zu dir.«
  


  
    Besser als zu Ronja, dachte ich unwillkürlich. Eigentlich hatten die Hängeohrringe mit den kleinen Opalen einst Ronja gehört. Sie hatte sie mir geschenkt, weil sie fand, dass sie mir besser standen als ihr. Die Ohrringe hatten ihre eigene Geschichte. Vielleicht waren sie sogar der Grund dafür, dass ich heute hier neben Arne stand, der Ursprung unserer Freundschaft - denn ich hatte einen von beiden in Eulenbrooks Garten verloren, und Arne hatte ihn gefunden. Das war am Anfang dieses Sommers gewesen.
  


  
    Jemand hatte eine neue Kassette mit Walzermusik eingelegt. Flüchtig dachte ich, wie gut diese Musik hierher passte, in dieses alte, versponnene Gemäuer, das plötzlich in neuem Glanz erstrahlte.
  


  
    »Ich würde gern mit dir tanzen«, sagte Arne. »Draußen vor dem Haus. Das hab ich mir schon oft vorgestellt, dass wir hier im Garten miteinander tanzen.«
  


  
    Ein seltsames Gefühl, wie ein süßer Schauer, durchfuhr mich wie ein kleiner Blitz. Einen Moment lang erwiderte ich seinen Blick, ehe ich wieder aus dem Fenster sah und murmelte: »Ich kann keinen Walzer.«
  


  
    »Ich auch nicht. Versuchen wir’s trotzdem?« Ich nickte. Gleichzeitig, wie auf ein geheimes Zeichen, nahmen wir uns an der Hand und gingen auf die Tür zu. Lily musste uns beobachtet haben, denn sie vertrat uns den Weg und sagte: »Ihr wollt euch doch nicht klammheimlich verdrücken? Kommt und probiert den Hummer, er schmeckt echt köstlich.«
  


  
    »Ich esse keinen Hummer«, erwiderte Arne. »Weißt du eigentlich, wie sie sterben? Sie werden bei lebendigem Leib in siedendes Wasser geworfen. Es dauert ziemlich lange, bis die Quälerei vorbei ist und sie tot sind.«
  


  
    Lily schnitt eine leichte Grimasse. »Okay, dann nimm dir was von den Früchten. Oder tun dir die auch leid?« Ihr Blick glitt von Arnes Gesicht zu unseren ineinander verschränkten Fingern, und ihre Augen verengten sich zu einem Spalt.
  


  
    »Später«, sagte Arne. »Jetzt wollen wir tanzen.«
  


  
    »Na, dann viel Spaß!« Unvermittelt wandte sie sich ab, und ich dachte, dass Menschen wie sie bestimmt schlechter mit Frust umgehen konnten als andere, die nicht daran gewöhnt waren, immer all ihre Wünsche erfüllt zu bekommen. Ihr Bruder Erik rief etwas Unverständliches. Er stand neben Elisa und winkte mit einer Hähnchenkeule.
  


  
    Draußen ging ein leichter, warmer Wind, der in den Bäumen raunte und die Glühlämpchen zum Schaukeln brachte, sodass blaue, grüne und goldene Lichtpunkte über die Treppenstufen und den Kies sprühten. Die Klänge des Kaiserwalzers drangen durch die offene Tür und die Fenster ins Freie und erfüllten den Garten. In aller Beschwingtheit hatten sie auch etwas Wehmütiges, wie ein Hauch aus längst vergangenen Tagen.
  


  
    Arne legte einen Arm um meinen Rücken, und wir machten die ersten ungeschickten Schritte, lachend und ein bisschen verlegen. Der Kies knirschte unter unseren Sohlen, bis wir die Schuhe abstreiften und im Gras weitertanzten.
  


  
    Mit einem Mal war es leicht, die richtigen Bewegungen zu finden. Wie ein Funke sprang die Melodie auf uns über und lenkte auf geheimnisvolle Weise unsere Schritte. Eine Art Zauber ging von ihr aus, der uns erfasste und uns trug.
  


  
    Wir drehten uns und hielten uns gegenseitig fest, und ich spürte Arnes Gesicht an dem meinen, seine Wärme und seinen Atem, der über meine Wange strich. Der Wind roch nach Blüten und Pferden und dem Wasser des alten Teiches und das Gras unter unseren Füßen war weich und kühl.
  


  
    Ich hörte Arne leise lachen, als Bonnie aus dem Haus kam und übermütig um uns herumsprang, als wollte sie mit uns tanzen. Am liebsten hätte ich diese Minuten festgehalten und mich ewig weiter so gedreht, doch die Musik endete viel zu früh, und wir tanzten noch eine Weile langsam weiter, als hätte die Melodie ein Echo in unseren Köpfen hinterlassen.
  


  
    Später erinnerte ich mich noch oft daran, dass ein Käuzchen in der Tiefe des alten Gartens schrie, als wir uns zum ersten Mal küssten.
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